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  Ein Mann gegen eine Welt.


  Eine Bestie an Bord des Raumers, der Earl Dumarest zu einer weiteren Etappe seiner Suche nach der legendären Erde bringen soll, entkommt aus ihrem Käfig und zerstört den Schiffsantrieb.


  Das Ende für Crew und Passagiere erscheint unausweichlich, als Tormoyle eingreift, die uralte Planetenintelligenz. Sie beginnt ein Quizspiel, dessen Ausgang über Tod oder Leben der Menschen entscheiden soll.


   


   1.


   


  Dumarest hörte das Geräusch in dem Moment, als er seine Kabine verließ, ein dünnes, durchdringendes Wehklagen, fast schon ein Schrei. Dann erinnerte er sich an die Ghenka, die auf Frell an Bord gekommen war, und entspannte sich. Sie war im Salon und unterhielt die Passagiere mit ihrem auf und ab wogenden Gesang, den sie mit dem kristallklaren Klingeln von kleinen Glöckchen begleitete. Sie trug das komplette Kostüm einer Ghenka. Ihr Körper war verhüllt, das Gesicht eine Maske aus Farben. In die langen und weiten Lockensträhnen ihres golden und silbern, rubinrot und pechschwarz gefärbten Haares waren Edelsteine eingearbeitet, die das Licht funkelnd reflektierten und sie aussehen ließen, als umschwirrten sie lauter kleine leuchtende Insekten.


  Sie war nicht mehr jung, vermutete Dumarest. Keine Ghenka in der Blüte ihrer Jahre würde man in einem Schiff finden, das sich so weit vom Zentrum der Galaxis entfernte. Die reichen Welten und großzügigen Gönner waren weit weg. Sie mochte wissen, daß sie mit den Jüngeren nicht mehr konkurrieren konnte und hatte sich dorthin begeben, wo sie noch Bewunderung für ihre Künste zu ernten vermochte. Es kam ihm nicht darauf an. Ob alternd oder nicht, den antrainierten Zauber ihrer Stimme hatte sie nicht verloren.


  Er lehnte sich gegen eine Wand und ließ sein Bewußtsein von den hypnotischen Kadenzen durchspülen, ließ sie die Realitäten trüben und teils verdrängte Erinnerungen und Phantasien an die Oberfläche holen. Ein weiter Ozean unter einem smaragdgrünen Himmel. Ein schlankes Mädchen auf einem Felsen, ihr Haar wie reines Silber, als es im Wind flatterte, ihr Körper eine Hymne an die Schönheit. Ein Feuer und ein Kreis von angespannten Gesichtern, lodernde Flammen und der ferne Klagegesang von Frauen. Eis funkelte auf, als es in blitzende Splitter zerfiel und kristallisch klirrte. Pokale, gefüllt mit blutrotem Wein, stießen aneinander. Klingen trafen sich heftig. Die aufsteigende Panik eines Mannes, der niedrig reiste.


  „Faszinierend.“ Die leise Stimme neben ihm holte ihn aus seinen Träumen. Chom Roma war auffallend empfänglich für diese Art Zauber. Seine behaarte Hand zitterte leicht. „Faszinierend“, wiederholte er, „und gefährlich. Ein solcher Gesang kann einen Mann dazu bringen, sich an Dinge zu erinnern, die er lieber vergessen würde. Für einen Moment war ich wieder ein junger Kerl, schlank und ganz aus dem Häuschen über sein erstes Geschäft. Und da gab es ein Mädchen mit leuchtenden Augen und einer Haut wie eine Perle.“  Er verstummte, grübelte und schüttelte den Kopf. „Nein, Earl, solche Träume sind nichts für Männer wie Sie und mich.“


  Dumarest gab keine Antwort. Obwohl der Unternehmer mit leiser Stimme sprach, hatte er ihn etwas irritiert. Er konnte sich später mit ihm unterhalten. Jetzt war der Zauber zu groß und, wie er in Gedanken zustimmte, zu gefährlich. Ein Mann durfte sich nicht in die Vergangenheit zurückflüchten. Sie war tot.


  Dumarest ignorierte die Ghenka und konzentrierte sich statt dessen auf den Salon und die Menschen darin. Beides war ihm vertraut, er hatte es viel zu oft gesehen - ein niedriger Raum mit Tischen und Stühlen und Automaten an den Wänden, der Boden von den Sohlen der Passagiere und der Zeit abgenutzt. Die Versammelten ein Haufen Männer und Frauen mit genug Geld, um sich eine Hochpassage leisten zu können. Ihr Metabolismus war durch Schnellzeitmittel so verlangsamt, daß eine Stunde zu einer Minute wurde, Monate zu Tagen. Dennoch war es ihnen langweilig. In diesem Teil der Galaxis standen die Welten nicht dicht beieinander, und deshalb war jede Abwechslung um so willkommener.


  Das Lied war zu Ende. Wehmütige Seufzer erklangen, als die Glöckchen verstummten. Kurz herrschte Stille, als die Zuhörer ihren verlorenen Erinnerungen nachhingen, dann brandete ein Sturm von Applaus auf. Ein Münzenregen prasselte vor die Füße der Ghenka. Sie hob die Geldstücke auf und verbeugte sich wieder und wieder, als sie den Salon verließ. Dumarest fing einen Blick auf, als sie nahe an ihm vorbeikam, die Augen schwarze Teiche mit roten Sprenkeln. Ihr Parfüm war streng, fast beißend, aber nicht unangenehm.


  „Danke, meine Lady“, sagte er leise, „für die Darbietung Ihrer Künste. Eine beachtliche Vorstellung. Sie haben uns Freude gemacht.“


  „Sie sind sehr großzügig.“ Selbst wenn sie sprach, war ihre Stimme melodisch. „Ich kenne noch viele andere Lieder. Falls sie eine Privatvorstellung wünschen, das ließe sich arrangieren.“


  „Ich überlege es mir.“ Dumarest gab noch einige Münzen zu dem Haufen in ihren Händen. „Vorläufig danke ich Ihnen nochmals.“


  Er drehte den Kopf fort, doch sie ging nicht. „Sie wollen nach Selegal, mein Lord?“


  „Ja.“


  „Ich auch. Vielleicht begegnen wir uns wieder. Ich wäre erfreut.“


  „Ich ebenfalls.“


  Sie blieb immer noch. „Sie werden verzeihen, falls ich Ihnen zu nahe trete, mein Lord, doch wie Sie vermutlich wissen, reise ich allein. In meinem Beruf ist das nicht gut.


  Und einmal auf Selegal, werde ich Probleme mit den dortigen Verhältnissen haben. Wenn Sie mir vielleicht behilflich sein könnten …?“


  Dumarest entging der flehende Unterton nicht, die Verzweiflung, die hinter ihren steifen, antrainierten Floskeln zum Vorschein kam. Eine Frau, allein und wahrscheinlich in Angst. Eine Frau, die in einer ihr fremden Umgebung ums Überleben zu kämpfen hatte. Doch er hatte kaum die Absicht, sich mit ihr einzulassen.


  Bevor er ablehnen konnte, flüsterte sie: „Sie werden es sich überlegen, mein Lord? Allein Ihr Rat wäre wertvoll für mich. Vielleicht können wir uns nachher treffen – in meiner Kabine?“


  „Vielleicht“, sagte Dumarest.


  Chom Roma holte tief Atem, als sie gegangen war. „Eine Herausforderung, Earl. Sie findet Sie attraktiv. Wenn sie mir so ein Angebot gemacht hätte, ich hätte nicht gezögert, sie unter meinen Schutz zu nehmen.“ Der Neid war ihm an den Augen abzulesen. „Aber ich bin nicht so groß und kräftig und habe kein Gesicht, das Respekt verlangt. Ich bin nur der alte Chom, der kauft und verkauft und hier und da einen kleinen Profit macht. Ich kenne mich nicht mit Behörden aus und bewege mich nicht in den höheren Kreisen. Das spürt eine Frau.“


  „Einige Frauen legen darauf keinen Wert.“


  „Stimmt, aber die Ghenka gehört nicht zu denen.“ Chom sah hinaus auf den Korridor, wo sich ihre Kabinentür gerade schloß. „Sie braucht Luxus und jemanden, der ihr die vielen Alltagsprobleme abnimmt, einen starken Beschützer, der ihr alle Unannehmlichkeiten vom Hals hält. Was mag aus ihrem Manager geworden sein? Vielleicht wollte er sie verkaufen, und sie hatte andere Pläne. Ein Messer im Dunkeln, ein Tropfen Gift, wer weiß? So etwas kommt vor.“ Er zuckte die dicken Schultern unter der verzierten Bluse. „Ja, Earl, so ist das Leben. Was jetzt? Versuchen wir unser Glück?“


  Dumarest sah zu dem Spieler hinüber, der, von einer Handvoll Männer und Frauen umringt, an seinem Tisch saß. Harg Branst war ein dünner Bursche mit abstehenden Ohren, listigen Zügen und den Zeichen seiner Jahre. Er war ein Berufsspieler, flog schon lange mit diesem Schiff, beteiligte den Kapitän an seinen Profiten und gehörte quasi wie der Steward und der Lademeister zur Besatzung. Jetzt blickte er von seinen Karten auf, begegnete Dumarests Augen und machte eine einladende Geste, sich am Spiel zu beteiligen.


  „Haben Sie sein unverschämtes Glück bemerkt?“ fragte Chom flüsternd. „Er scheint nie zu verlieren, gegen jede Wahrscheinlichkeit.“


  „Ach ja?“


  „Vielleicht könnten wir beide gemeinsam etwas versuchen? Ich bin nicht gerade ungeschickt, und Sie kennen den Spieltisch. Wir sollten ihm eine Lektion erteilen.“ Chom gab sich offen. „Natürlich muß etwas für uns herausspringen. Es genügt, ihm ein wenig die Flügel zu stutzen. Einer von uns lenkt ihn im richtigen Augenblick ab. Na?“


  Es hätte gelingen können, wenn der Mann ein Dummkopf gewesen wäre, doch niemand, der vom Spiel lebte, konnte ein solcher Narr sein, um auf so etwas hereinzufallen.


  „Um den Preis einer Hochpassage“, drängte Chom weiter. „Sicher in unseren Taschen, wenn wir landen. Eine Rückversicherung für den Fall der Fälle. Machen Sie mit?“ Er runzelte die Stirn, als die Antwort ausblieb. „Eine einmalige Chance, Earl. Ich verstehe nicht, wie Sie da zögern können. Wir …“ Er verstummte, als er merkte, daß er umsonst redete. „Also schön, aber wie vertreiben wir uns sonst die Zeit? Daroca hat etwas Wein. Kommen Sie, stellen wir seine Großzügigkeit auf die Probe.“


  Der Mann begann Dumarest zu langweilen. Anfangs, als er auf Zelleth an Bord kam, eine flüchtige Schiffsbekanntschaft, begann der Unternehmer sich zu einem echten Ärgernis zu entwickeln. Dumarest sah an ihm vorbei und musterte die anderen Anwesenden. Zwei unfreundliche Männer, Brüder, Sac und Tek Qualish, qualifizierte Maschineningenieure, die jetzt in den Anblick ihrer Karten versunken waren. Mari Analoch, hart, alt, mit Raubvogelaugen, eine Bordellmutter, die ein neues Etablissement zu eröffnen suchte. Dann eine vierschrötige Amazone, Hera Phollen mit ihrer Schutzbefohlenen, der Lady Lolis Egas – jung, verdorben und süchtig nach Aufregung und Schmeicheleien. Vekta Gorlyk, der wie ein Roboter spielte. Ilgazt Bitola, der wie ein Idiot spielte. Der Mann, der mit seinem Wein wartete …


  „Earl?“ Chom ließ sich nicht abschütteln.


  „Nein.“


  „Haben Sie etwas Besseres vor? Vielleicht wieder Studien?“ Chom lächelte, als Dumarest ihn ansah. „Der Steward vergaß, die Tür Ihrer Kabine zu schließen. Ich sah die Bücher und Mappen. Earl, ich will ehrlich sein. Daroca möchte Sie treffen, und ich schätze, Sie würden davon profitieren.“ Er machte eine Pause und fügte leiser hinzu: „Es wäre möglich, daß er Ihnen etwas über die Erde erzählen könnte.“


   


  *


   


  Eisach Daroca war ein hochgewachsener, aber schmächtiger Mann und in kostbare Stoffe gekleidet. Um den Hals trug er eine Juwelenkette, an den Handgelenken breite Armbänder. Am dritten Finger der linken Hand befand sich ein einziger Ring mit eingefaßtem Siegelstein. Sein Gesicht war sanft und glatt, die Haut unter den Augen wie Pergament. Die dicken Haarstränge waren mit feinem Silberstaub bepudert. Ein Mann, der Geld genug hatte, um seinen Neigungen zu folgen, war Dumarests erster Eindruck gewesen. Vielleicht auch ein Sucher nach Weisheit, ein ewiger Student. Solche Männer fand man an den seltsamsten Orten.


  Er erhob sich, als seine Besucher erschienen, lächelte, streckte die Hand aus. „Mein lieber Chom, ich bin so froh, daß Sie Ihren Freund überreden konnten. Trinken Sie Wein mit uns, Earl? Bitte setzen Sie sich. Ich darf Sie doch Earl nennen?“


  Der Wein war erfrischend. Er gehörte zu seinem Gepäck wie auch die erlesenen Speisen, die er zu sich nahm. Dumarest wußte, daß er das Basis verschmähte, die Grundnahrung der Raumfahrer aus Vitaminen, Traubenzucker und Eiweiß, eine dickliche Flüssigkeit mit scharfem Zitronenaroma. Alles an diesem Mann sprach von Reichtum und Bildung, aber was tat er an Bord eines Schiffes wie diesem? Er fragte frei heraus danach.


  „Ein Mann muß die Gelegenheiten wahrnehmen, die sich ihm bieten“, antwortete Daroca. „Und es gefällt mir, die abgelegenen Winkel des Universums zu bereisen, kleinere Welten zu besuchen und die überfüllten zu meiden. Aber ich glaube nicht, daß man dabei Entbehrungen auf sich nehmen muß. Leiden geben einem Menschen nichts, und Unbequemlichkeiten sind zu vermeiden, wo eben es geht. Stimmen Sie mir zu?“


  „Zumindestens ein interessanter Standpunkt.“


  „Ich mag es gemütlich“, sagte Chom und stellte sein leeres Glas ab. „Die Kunst besteht darin, dem Ärger aus dem Weg zu gehen. Auf das gute Leben!“


  Daroca füllte sein Glas nach. „Und Sie, Earl?“


  „Er hat zu viele harte Zeiten erlebt, um den Luxus nicht zu schätzen“, kam Chom seiner Antwort zuvor. „Ich sehe so etwas. Die Lippen eines Mannes, sein Kinn, seine Augen verraten seine Vergangenheit.“ Er trank. „Genau wie das Gesicht einer Frau verrät, was sie will. Was halten Sie von der Ghenka, Daroca?“


  „Sie ist begabt.“ Daroca ließ Dumarest nicht aus den Augen. „Noch Wein?“


  „Vielleicht später. Er ist zu gut, um heruntergestürzt zu werden.“


  „Wie eine interessante Unterhaltung, die auch nicht in der Hektik untergehen sollte. Eine kultivierte Unterhaltung ist die Visitenkarte zivilisierter Menschen. Der Wein mundet Ihnen, Chom?“


  Der ungehobelt wirkende Mann fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, das zweite Glas fast leer. Wenn er die Ironie bemerkte, so zeigte er es nicht. „Die Ghenka ist mehr als begabt, eine richtige Zauberkünstlerin. Wußten Sie, daß es mehr als zwanzig Jahre dauert, so eine Frau auszubilden? Die Stimme muß ihre volle Reife entfalten, und sie fangen zu üben an, sobald sie laufen können. Zwanzig Jahre.“ Er starrte ins Leere. „Ein halbes Leben. Aber wenn sie einmal soweit ist, hat sie alles, was ein Mensch sich nur wünschen kann.“


  „Vielleicht gibt es doch mehr“, meinte Daroca. „Ein Daheim und Kinder, zum Beispiel. Ich bin sicher, daß Earl nicht so leicht zufriedenzustellen ist. Eine Romanze ist kurz und trägt den Keim ihrer eigenen Zerstörung in sich. Eine vorübergehende Herausforderung. Wenn sie befriedigt ist, tauchen neue auf. Glücklich kann nur derjenige sein, der in dem, was er einmal besitzt, sein Lebensglück gefunden hat.“


  Dumarest schwieg, saß zurückgelehnt in seinem Sessel und hörte zu. Weshalb hatte Daroca ihn sehen wollen? Aus Langeweile. Aber das wäre eine zu einfache Erklärung. Mit jedem anderen an Bord hätte er seinen Wein trinken können. Wollte er also einen Zuhörer für seine philosophischen Kurzvorträge? Warum war dann der primitive Unternehmer hier? Warum hatte er selbst kommen sollen?


  Etwas warnte Dumarest, und doch wirkte Daroca harmlos, obwohl er das Treffen zweifellos arrangiert hatte. Und selbst wenn er nicht so harmlos war, gab es vielleicht eine Information zu gewinnen. Wahrscheinlich wußte er nichts von der Erde, aber falls doch, war die Zeit nicht vertan.


  Dumarest starrte auf seine Hand. Die Knöchel waren weiß, so fest umklammerten seine Finger das Glas. Er zwang sich zur Entspannung. Mit überstürztem Drängen gewann er nichts. Und natürlich konnte Chom auch gelogen haben.


  Ruhig sagte er: „Sie sind also viel und weit gereist. Darf ich fragen, aus welchem Grund?“


  Daroca zuckte die Schultern. „Wie ich Ihnen schon sagte, es gefällt mir, andere Welten zu besuchen und andere Zivilisationen zu studieren. Die Galaxis ist unglaublich groß, die Menschheit hat sich über ihre unzähligen bewohnbaren Planeten ausgebreitet, und überall gibt es verborgene Geheimnisse. Aber darf ich die Frage zurückgeben? Sie reisen ebenfalls. Warum?“


  „Ich halte es nirgendwo lange aus“, antwortete Dumarest. „Und ich liebe die Abwechslung.“


  „Ein sympathischer Zug. Wollen wir darauf trinken?“ Daroca gab sich unbefangen, als er sein Glas hob, doch seine Augen verrieten mehr. Ein Narr vielleicht, dachte Dumarest, aber kein Dummkopf. So wie er zu reisen, war entweder eine Passion oder eine grausame Notwendigkeit – ob hoch oder niedrig und eingeschlossen in den Behältern, die normalerweise für Vieh bestimmt waren, eingefroren, betäubt, immer der fünfprozentigen Sterberate ausgesetzt, um nur billigst von einem Planeten zum anderen zu kommen.


  Daroca war bestimmt noch nie niedrig gereist.


  „Earl sucht nach etwas“, sagte Chom, als Daroca sein Glas abstellte. „Nach einem Planeten namens Erde.“


  „Erde?“


  „Genau.“ Der Unternehmer nahm unaufgefordert die Weinflasche. „Ein verrückter Name für eine Welt. Genausogut könnte man sie Dreck nennen, Boden, Sand oder Humus. Erde!“ Er trank gierig. „Ein Traum. Wie kann es einen solchen Ort geben?“


  „Ein mystischer Planet?“ Daroca zuckte die Schultern. „Es gibt einige solche Welten mit vermuteten Schätzen, die irgendwann einmal entdeckt und später aus irgendwelchen Gründen wieder vergessen wurden. Ich war selbst einmal auf der Suche nach einer von ihnen, umsonst.“


  „Die Erde hat noch einen anderen Namen“, sagte Dumarest. „Terra.“


  Für einen Moment schien die Zeit stehenzubleiben, als er auf eine Entgegnung wartete. Er konnte seine innere Anspannung kaum noch verbergen. Bekam er diesmal eine positive Antwort? Wußte dieser Wanderer zwischen den Sternen den Weg zu dem so lange gesuchten Planeten?


  Doch Daroca schüttelte den Kopf, und der Moment der Hoffnung war vorüber.


  „Sie haben nie von Terra gehört?“


  „Leider nein, mein Freund.“


  „Weil es den Planeten nicht gibt“, grunzte Chom. „Weshalb sitzen wir hier herum und unterhalten uns über Hirngespinste? Wir haben Wein, der getrunken werden will, und Schönheit, die darauf wartet, bewundert zu werden. Kommen Sie, Earl, hören wir auf damit. Der Wein und die Ghenka. Eine wunderbare Kombination, oder?“


  „Für einige“, gab Daroca zu. „Für andere vielleicht nicht. Es gibt Männer, die nicht so leicht zufriedenzustellen sind, aber ich bringe einen Toast aus. Auf die Erde! Auf alles, wovon wir träumen!“


  „Auf einen Traum, ja“, murmelte Chom und leerte sein Glas in einem Zug.


   


   


  2.


   


  Lady Lolis Egas langweilte sich zu Tode. Sie hob einen Arm und sah zu, wie der Ärmel ihres Seidengewands unglaublich schnell daran herabrutschte bis fast zur Schulter. Es war eine visuelle Begleiterscheinung der Schnellzeit in ihrem Blut. Der Zeitablauf der Bewegung war völlig normal gewesen, nur ihr und den anderen war es so schnell vorgekommen.


  So wie die Karten, die aus den Händen des Gebers fielen und die Münzen, die einer der Spieler über die Tischplatte schob. Sie drehte den Arm, so daß die Juwelen an ihrem Gelenk und den Fingern im Licht blitzten, der große Saphir ihres Verlobungsrings in eiskaltem Feuer. Weitere würden hinzukommen, und erlesene Parfüms, teure Gerichte. Alora Motril aus dem Hause Ayette würde einen guten Ehemann abgeben.


  Doch die Hochzeit stand erst noch bevor, und jetzt herrschte die Langeweile.


  „Vielleicht sollten Sie sich ausruhen, meine Lady.“ Hera Phollen machte den Vorschlag mehr aus Hoffnung als aus Glauben, daß er befolgt würde. Sie kannte ihren Schützling. „Wir haben noch eine Strecke vor uns, und Sie werden wie eine Königin aussehen wollen, wenn wir ankommen.“


  „Bin ich denn jetzt so häßlich?“


  „Sie sind wunderschön, meine Lady.“


  Heras Stimme war tief, ihr Haar kurz und ihr Gesicht zerfurcht. Aber sie war kein Mann, und auf die Komplimente einer Frau konnte Lolis verzichten. Sie musterte die Anwesenden. Vekta Gorlyk? Er hatte etwas Kaltes an sich und konnte ihr kaum viel bieten. Ilgazt Bitola? Er war jung, zu lässig gekleidet, und sein Gesicht verriet eine Schwäche, die sie schon lange erkannt hatte. Er würde sie stürmisch begehren, aber was gab ihr das? Es war keine Herausforderung. Doch wer sonst?


  Ihre Blicke wanderten über den Tisch, an dem die drei anderen Männer saßen. Daroca war ihr zu zynisch und zu altklug, der Unternehmer zu grob. Dumarest?


  „Hera?“ fragte sie leise, „könntest du diesen Mann bezwingen?“


  „Im Zweikampf, meine Lady?“


  „Natürlich, was sonst?“


  „Vielleicht, meine Lady. Aber ich würde es lieber nicht darauf ankommen lassen.“


  „Angst, Hera?“


  Sie reagierte nicht auf den Spott und sagte ruhig: „Meine Lady, ich soll Sie sicher und unbefleckt zu ihrem künftigen Gemahl bringen. Notfalls werde ich dafür töten, und kein Mann auf der Welt könnte mir Furcht einjagen.“


  Lolis glaubte es ihr. Die Amazone war gut ausgebildet und unglaublich stark. Sie lebte für ihre Aufgabe. Ein Mann hätte anders reagiert, Hera nie. Aber es machte Spaß, sie zu reizen.


  Lolis erhob und streckte sich, rückte die Kurven ihres Körpers ins rechte Licht. Am Spieltisch sah Ilgazt Bitola zu und rief:


  „Leisten Sie uns Gesellschaft, meine Lady?“


  „Das Spiel langweilt mich“, sagte sie. „Und gelangweilt bin ich schon genug.“


  „Vielleicht läßt sich das ändern? Wir beide könnten das Schiff besichtigen gehen.“


  „Ich habe es schon gesehen.“


  „Aber noch nicht alles“, versuchte er es weiter. „Im Frachtraum ist eine ungewöhnliche Bestie, die Ihnen sicher gefallen würde. Der Lademeister hätte bestimmt nichts gegen einen Besuch.“ Er ließ einige Münzen aus seiner Hand fallen. „Falls doch, könnte ich ihn leicht überreden. Meine Lady?“


  Sie zuckte die Schultern und drehte sich wieder nach dem Tisch mit den drei Männern um. Lächelnd ging sie auf sie zu. Daroca stand auf.


  „Meine Lady?“


  „Darf ich mich zu Ihnen gesellen?“


  „Natürlich. Ich lasse vom Steward noch Gläser bringen.“


  „Das ist nicht nötig.“ Sie beugte sich über den Tisch, ignorierte Choms lüsterne Blicke und Heras scharfes Einatmen und nahm Dumarests Pokal. Sie trank und setzte ihn mit den deutlichen Abdrücken ihrer Lippen wieder ab. „Danke sehr.“


  Es war ein einfacher Annäherungsversuch und seine Antwort vorhersehbar. Er würde trinken und sagen, wie süß ihre Lippen den Wein gemacht hätten. Daraus ließ sich etwas entwickeln, das ihre Langeweile endlich vertrieb.


  Der Gedanke daran regte sie auf. Ihr überentwickelter Sexualtrieb hatte längst auf Dumarests starke Männlichkeit angesprochen, und sie fühlte die wohlige Glut, die sich in ihrem Körper ausbreitete. Hera sah ihrem Spiel zu und schüttelte den Kopf. Glaubte dieses naive junge Ding, daß alle Männer gleich waren? Daß Dumarest sich so verhalten würde, wie etwa dieser plumpe Unternehmer in einer gleichen Situation? Sie sah die Belustigung in seinen Augen und atmete erleichtert auf. Hier drohte keine Gefahr.


  „Setzen Sie sich, meine Lady“, sagte Chom. „Ihre Anwesenheit versüßt uns den Wein. Trinken Sie aus meinem Glas, und mein Glück ist vollkommen.“


  „Und Ihres?“ fragte sie Dumarest.


  „Glück ist etwas Besonderes, daß sich nicht so einfach erlangen läßt. Wenn Sie meinen Wein bitte ganz austrinken wollten, meine Lady?“ Er stand auf und bot ihr seinen Stuhl an. „Ich habe genug getrunken. Sie entschuldigen mich?“


  Die offene Zurückweisung traf sie hart, und Heras Lächeln konnte sie nicht besser stimmen. Dumarest sollte hierfür noch bezahlen, aber erst später. Jetzt mußte sie erst ihren Stolz retten.


  „Ich hatte nicht die Absicht zu bleiben“, sagte sie kühl. „Wir sehen uns später, Daroca, wenn Sie sich in besserer Gesellschaft befinden. In der Zwischenzeit habe ich anderes zu tun.“ Sie drehte sich nach Bitola um. „Sie wollten mir doch etwas im Frachtraum zeigen. Wie lange muß ich noch warten?“


  Harg Branst mischte und teilte die Karten aus. „Sie haben sich eine Feindin gemacht, Earl“, sagte er. „Ich an Ihrer Stelle wäre vorsichtiger. Mit ihrer Leibwächterin ist nicht gut Barschen zu essen.“


  Mari Analoch starrte auf die Ringe an ihren Fingern. „Lolis ist eine dumme, geile Hexe. Solche wie sie sorgen überall für Ärger. Die Männer fliegen natürlich auf sie, aber die Flittchen spielen sie gegeneinander aus und lassen sie fallen wie eine Münze. – Harg, nennst du das Karten, was du mir gegeben hast?“


  „Meine sind auch schlecht“, kam es von Chom.


  Die beiden Brüder sagten nichts, sie spielten so verbissen, wie sie aussahen. Vekta Gorlyk sortierte sein Blatt. Dumarest beobachtete ihn, die Mechanik seiner Bewegungen, das starre Gesicht, in dem nur die Augen zu leben schienen – verwegene, tückische Augen.


  Daroca schob Münzen zur Tischmitte. „Ich setze fünf.“


  „Earl?“


  „Fünf dazu.“


  „Sie fliegt nach Ayette“, sagte Mari. „Will dort heiraten. Der arme Narr wird von ihr Hörner aufgesetzt bekommen, ehe er einen Monat ihr Mann ist. Jede Wette darauf.“


  „Wette lieber auf deine Karte“, schlug Harg vor. „Außerdem irrst du dich. Sie heiratet in eine hohe Familie ein, und es wird Wachen genug geben, um sie an Dummheiten zu hindern. Chom?“


  „Ich halte mit.“


  „Mari?“


  „Mein Blatt ist wie das Mädchen, nett anzusehen, aber unbrauchbar.“ Sie warf die Karten fort. „Ich besitze einen schönen kleinen Schuppen auf Selegal, und wenn du genug Geld hast, könntest du mit einsteigen. Ich kümmere mich um die Mädchen, du um die Spieltische. Wie wär’s?“


  „Vielleicht.“ Er lehnte sich zurück. Das Spiel gab nichts mehr her, die Teilnehmer saßen nur noch wegen der Gesellschaft am Tisch. Und die Aussicht gefiel ihm. Das Herumvagabundieren im Weltraum hatte er über, und immer konnte es geschehen, daß ihn sein Glück und die Geschicklichkeit einmal verließen. Mari bot ihm Sicherheit an. „Laß mich in Ruhe darüber nachdenken.“


  „Und Sie, Eral?“ Maris Augen musterten Dumarest. „Meine Erfahrung, Hargs Glück, und Sie als Beschützer. Wir teilen die Gewinne durch drei. In meinem Geschäft braucht man einen starken Mann um sich, der für Ordnung sorgt und sich um die Parasiten kümmert.“


  „Versuchen Sie es bei der Amazone“, schlug Dumarest vor.


  „Er hat kein Interesse“, sagte Chom. „Er läßt eine gute Gelegenheit nach der anderen aus. Die Ghenka, das Mädchen und nun Sie. Einige Männer haben eben zuviel Glück. Und wer denkt an die Armen? An mich?“


  Mari winkte ab. „Um die Armen sollen sich die Mönche kümmern. Das ist das einzige Gute an dieser Reise – daß keine Mönche an Bord sind. Ich war einmal mit zwei von ihnen auf einem Schiff. Die Bruderschaft des Universums mag viel Gutes tun, aber ich kann diese Mönche nicht um mich haben. Ich fühle mich in ihrer Nähe immer schuldig. Sie sagen zwar nichts, sind aber so verdammt bescheiden. Wie kann ein Mann es ertragen, wie sie zu leben? Armut ist etwas, wovor ich davonlaufe, sie aber suchen sie.“


  „Sie tun viel Gutes“, sagte Dumarest. Er sah Vekta Gorlyk an. „Meinen Sie nicht auch?“


  „Ja“, antwortete er. „Das finde ich auch.“


  Dumarest hakte nach. „In diesem Teil der Galaxis findet man nicht viele von ihnen, nicht wie im Zentrum. Aber es scheint eine Menge Cyber hier zu geben, und das ist doch seltsam, oder? Wenn der Cyclan sich hier breitmacht, warum nicht auch die Kirche?“


  „Ich habe darüber nie nachgedacht. Ich reise nicht viel.“


  „Cyber sind immer dort, wo das Geld ist“, sagte Chom. „Geld und Macht. Womit handeln Sie eigentlich, Gorlyk?“


  „Mit seltenen und kostbaren Büchern.“


  „Bücher!“ Chom bekam große Augen. „Wer kauft so etwas? Museen und Bibliotheken und einige Exzentriker. Da können Sie tatsächlich ein Leben lang verkaufen und nie einen Cyber zu Gesicht bekommen. Anders Earl hier, der von Planet zu Planet fliegt und sich in den höheren Kreisen auskennt. Aber machen wir mit dem Spiel weiter. Daroca?“


  „Ich halte.“


  Dumarest verfolgte das Spiel nur mit halbem Interesse. Chom redete zuviel von Dingen, die er nur vom Hörensagen kennen konnte. Warum? Aus Neid? Die Antwort war nicht ganz befriedigend. In seinem Beruf mußte er wissen, was zu viele Worte bedeuteten. Immer schien es, als wollte er mehr sagen, als er wirklich tat, fast warnen. Doch warum, wen und vor wem?


  Dumarest musterte Gorlyk erneut. Der Mann besaß einige unsympathische Eigenschaften, seine gefühllose Passivität, seine monotone Stimme, seine Genauigkeit.


  Es erinnerte alles etwas an einen Cyber, der zu keinen Gefühlen fähig war. Eine während der Pubertät vorgenommene Operation sorgte dafür, daß Cyber weder Haß noch Liebe, Schmerz oder Neid empfinden konnten. Nahrung war für sie nur geschmackloser Brennstoff für den Körper. Sie waren lebende Maschinen, deren einziges Glück im Erlebnis ihrer geistigen Vollkommenheit lag, wenn sich eine aus wenigen Informationen extrapolierte Voraussage als zutreffend erwies.


  Dumarest spürte eine zunehmende Unruhe. Wenn Gorlyk ein getarnter Cyber war, ohne seine Scharlachrobe und mit einer Perücke auf dem kahlgeschorenen Schädel, dann wußte der Cyclan genau, wohin er sich bewegte. Und genau das hatte er mit allen Mitteln zu verhindern versucht.


  Daroca blickte von seinen Karten auf, als vom Korridor Schritte zu hören waren. Er runzelte die Stirn, als ihnen andere folgten. „Irgend etwas scheint da vorzugehen“, meinte er. „Vielleicht Ärger?“


  „Die kleine Hexe hat die Mannschaft verzaubert, und jetzt sind sie hinter ihr her“, sagte Mari. „Vergessen Sie’s. Karten, Harg.“


  „Etwas stimmt nicht“, widersprach Chom mit Angst in der Stimme. „Vielleicht mit den Maschinen?“


  Mari legte ein Ohr an die Tischplatte. „Eine Menge Krach irgendwo“, murmelte sie. „Ich höre es deutlich. Klingt wie ein Karnpf.“


  Dumarest folgte ihrem Beispiel. Durch das Metall geleitet, konnte er Schläge und so etwas wie Schreie hören. Als er aufstand, flog die Tür des Salons auf, und ein Mann in Uniform kam herein.


  Offizier Karn bemühte sich, ruhig zu erscheinen. „Harg“, sagte er. „Sie werden im Frachtraum gebraucht. Rasch.“


  „Dafür bin ich nicht zuständig“, wehrte der Spieler ab.


  „Befehl von Kapitän Seleem. Wenn Sie weiter mit uns fliegen wollen, gehorchen Sie besser.“ Karn verlor etwas von seiner Selbstbeherrschung. „Verdammt, nun machen Sie schon!“


  Widerstrebend warf Harg seine Karten fort und ging zur Tür. Als er sie öffnete, wurden die fernen Geräusche lauter. Dumarest hielt den Offizier am Arm fest. „Was ist los?“


  „Bleiben Sie alle im Salon, und Sie sind ziemlich sicher. Es sei denn …“ Er musterte Dumarests Gestalt, seine graue Plastikbekleidung und die Stiefel, sah den Griff des Messers unter dem rechten Knie. „Ich kann es zwar nicht von Ihnen verlangen, aber wir haben zuwenig Männer. Wenn Sie uns helfen würden?“


  „Was muß ich tun?“


  Karn erklärte es auf dem Korridor: „Ein Idiot hat den Lademeister bestochen und sich Zutritt zum Frachtraum verschafft. Wir haben ein Tier für den Zoo von Selegal an Bord. Wegen seines besonderen Metabolismus konnten wir es nicht einfrieren, also mußten wir es in einen Käfig stecken. Es hat sich befreit, und wir versuchen jetzt, es wieder zurückzutreiben.“


  Dumarest lauschte auf den Lärm. „Ein Tier, sagen Sie?“


  „Sie haben es noch nicht gesehen. Warten Sie nur ab.“


  Seleem stand vor der geschlossenen Tür des Frachtraums, Harg und der Steward waren hinter ihm, zwei andere Offiziere daneben. Sie hatten Seile und Netze, der Steward eine Druckluftpistole. Der Kapitän nickte Dumarest zu. „Danke, daß Sie mitgekommen sind. Wir brauchen jede Hand. Sie wissen, was geschehen ist?“


  „Ich kann es mir denken. Bitola und das Mädchen?“


  „Und ihre Leibwächterin. Das Mädchen konnte als einzige fliehen und schläft jetzt tief in ihrer Kabine. Sie war hysterisch. Haben Sie schon gejagt? Gut. Sie verstehen wahrscheinlich mehr davon als wir alle. Was sollen wir tun?“


  „Einen klaren Kopf behalten, schnell bewegen und nicht zögern. Wie groß ist das Tier?“ Dumarest zog die Brauen zusammen, als er die Antwort hörte. „So riesig? Und schnell? Wir bilden drei Gruppen. Ich gehe mit Harg, Karn mit dem Steward und die beiden Offiziere zusammen. Wir nähern uns von drei Seiten. Wenn es eine Gruppe angreift, kommen die beiden anderen mit den Netzen. Wir müssen es einschnüren und halten, vor allen Dingen halten! Ein Nachlassen, und es reißt sich frei.“


  „Und was tue ich?“ fragte Seleem.


  „Sie sind für das Schiff verantwortlich. Falls wir es nicht schaffen, müssen Sie das Biest mit dem Laser erschießen.“ Dumarest gab dem Steward ein Zeichen. „Gehen wir.“


  Dem Zischen der Druckluftpistole, als sie Drogen in seinen Blutkreislauf schoß, folgte die unmittelbare Reaktion. Dumarest nahm einen tiefen Atemzug, als das neutralisierte Schnellzeitmittel seine Wirkung verlor. Die Lichter wurden heller, und die Geräusche von hinter der Tür verlangsamten sich, so daß er sie genau unterscheiden konnte – ein metallisches Schlagen, das Zerbrechen von Kristall, ein schweres, schnell wiederholtes Hämmern. Vorsichtig nahm er die Pistole aus der Hand des Stewards, um ihm keine Knochen zu brechen. Wie die anderen, stand der Mann wie aus Stein gemeißelt da. Er schüttelte sich erst, als Dumarest ihm in den Nacken schoß und dann die anderen zu normaler Bewegung zurückbrachte. Sie waren bereit, als Seleem die Tür öffnete. Vor ihnen lag das Chaos.


  Die Frachtbehälter waren zertrümmert, die Stahlseile, die Lichter und die Metallplatten. Blut war auf die schimmernden Fragmente gespritzt, und ein gestaltloses Etwas lag vor einem vier Meter hohen Käfig aus dicken Eisenstäben. Der Lademeister, vermutete Dumarest, oder die Amazone oder Bitola. Er hatte keine Zeit, das festzustellen. Nur eine Leuchtröhre brannte noch unter der Decke über dem Käfig und erhellte einen kleinen Teil des Raumes. Alles andere lag in dunklen Schatten.


  „Earl?“ fragte Harg leise von hinten.


  „Warten Sie.“


  Blind in die Gefahr zu laufen, war mehr als töricht. Bevor er den Frachtraum betrat, wollte Dumarest wissen, wo die Bestie lauerte. Er starrte in die Schatten. Das Tier hatte sie kommen gehört und alle seine Bewegungen eingestellt.


  „Holen Sie etwas Schweres“, sagte er. „Werfen Sie es an mir vorbei in die Dunkelheit. Beeilen Sie sich.“


  Seleem grunzte. Dann flog etwas auf den Boden des Frachtraums. In den Schatten bewegte sich etwas, ein massiger Körper mit Beinen und funkelnden Augen in einem Kranz um einen spitzen Kopf.


  Dumarest rannte los, gefolgt von Harg. Die anderen liefen nach den Seiten. Als die Bestie in das Licht sprang, sah Dumarest erst, was er da wirklich vor sich hatte. Das Tier war größer als ein Mensch, der Schädel lief in einen gefährlichen Schnabel aus und wuchs aus einem Greifvogelnacken. Der eigentliche Körper war birnenförmig, unten abgerundet und von Beinen mit Klauen umgeben. In Höhe einer menschlichen Hüfte baumelten lange Tentakel mit fingerartigen Enden um den ganzen monströsen Leib herum. Die Augen saßen in Knochenhöhlen und starrten in alle Richtungen.


  „Großer Gott!“ flüsterte Harg heiser. „Was ist das, Earl?“


  Ein Fehlprodukt der Evolution, das Resultat wilder Mutation – oder ein perfekt seiner natürlichen Umgebung angepaßtes Wesen. Dumarest wollte es gar nicht wissen. Er schrie eine Warnung, als das Licht auf der Schuppenhaut aufblitzte. Sie ging unter im plötzlichen Scharren von Klauen auf dem Metallboden, und einer der Offiziere hauchte unter dem blitzschnellen Zuschnappen des mörderischen Schnabels sein Leben aus.


  „Verdammt! Her mit den Netzen!“ Dumarest warf sich nach vorne, die Maschen glitten aus seinen Händen. Das Netz landete auf dem hochfahrenden Kopf und wurde von den zuckenden Tentakeln zerrissen. Bevor andere ihm folgen konnten, war das Biest frei und griff an. Diesmal starb der Steward.


  „Sie gehen zusammen!“ rief Dumarest Karn und dem anderen Offizier zu. „Breiten Sie das Netz zwischen sich aus! Harg, festhalten!“ Er warf dem Spieler ein Seil zu. „Nun rennen Sie hinter das Monstrum! Los!“


  Er lief auf die Tür zu und Harg sieben Meter seitwärts. Das Seil spannte sich zwischen ihnen und vor dem Tier. Harg begriff. Er und Dumarest rannten in Kreisen um die Bestie herum, bis sich das Seil um sie gewickelt hatte.


  „Nicht loslassen!“ rief Dumarest, als der Gegner den Karnpf aufnahm. „Das Netz, schnell!“


  Er fluchte, als das Monstrum sich auf Harg zubewegte, der vor Angst schwitzte. Seine Stiefel rutschten auf dem Blut am Boden. Er schrie gellend, als ein Tentakel auf seinen Arm peitschte und den Stoff abriß. Eine tiefe Fleischwunde klaffte darunter. Dumarest lief auf die andere Seite, stemmte sich mit den Füßen gegen die Reste eines Behälters und zog am Seil.


  Harg ließ sein Ende los.


  Die Bestie kam wie ein Geschoß, ein Alptraum aus Klauen, Augen und schlagenden Fangarmen. Dumarest stürzte, spürte die Tentakel schon auf seiner Brust und rollte sich im letzten Moment zur Seite. Der Schnabel riß das Metall genau dort auf, wo er eben noch gelegen hatte. Noch im Aufspringen zog Dumarest das Messer aus seinem Stiefel.


  „Nicht töten!“ rief Seleem vom Eingang her.


  Dumarest hörte nicht hin. Er kämpfte um sein Leben, wehrte die zuschlagenden Tentakel mit dem linken Arm ab und stieß mit dem Messer zu. Grüne Flüssigkeit spritzte ihm ins Gesicht und verätzte seine Haut. Er wich zurück, den Arm schützend vor den Augen, den Körper vornübergekrümmt.


  „Töten Sie es nicht!“ schrie Seleem. „Karn, Grog, fangt es!“


  Sie liefen mit ihren Netzen los, als die Bestie sich zum Sprung in die offene Tür niederkauerte, angelockt von den Rufen des Kapitäns, dem Licht und der Möglichkeit, vielleicht dort zu entkommen. Karn fiel zur Seite und riß die Hände vor das Gesicht, als sein Karnerad schreiend zu Boden ging, von einem einzigen Schnabelhieb durchbohrt.


  Zu spät versuchte Seleem, die Tür zu schließen. Das Monstrum war schon heran und stieß auf sie zu. Der Kapitän wurde zwischen ihr und der Wand fast zerquetscht. Dumarest folgte dem Tier in den Maschinenraum und sah es auf die mächtigen Generatoren zuschießen. Der spitze Schädel zuckte vor, der Schnabel hämmerte gegen die Metallverkleidung, einmal, zweimal, und wieder.


  „Die Maschine!“ Seleem taumelte heran. „Halten Sie es auf!“


  Dumarest schleuderte das Messer. Es fuhr bis zum Heft unter den Augenkranz. Das Monstrum fuhr herum, riß noch einmal den Kopf in die Höhe. Aus dem offenen Schnabel kam ein tiefer, gurgelnder Laut.


  Dann schmetterte der Schädel ein letztesmal gegen die Maschinenverkleidung. Der Schnabel riß das Metall auf und bohrte sich tief in die unersetzlichen Aggregate, die dahinter lagen. Ein Feuersturm brach los. Das Tier verendete im Wirbel der entfesselten Energien, die sich tiefer und tiefer in die Generatoren hineinfraßen.


  „Himmel!“ flüsterte Seleem. „Der Antrieb!“


  Er war verstummt – gestorben wie die Bestie, und wie sie alle sterben würden, wenn er nicht repariert werden konnte.


   


   


  3.


   


  Karn und der Spieler hatten den Maschinenraum fast lautlos betreten und sahen zu, wie Dumarest sich sein Messer aus den Resten des toten Tieres zurückholte. Die Klinge war mit der ätzenden Körperflüssigkeit beschmiert. Dumarest säuberte sie und steckte sie in den Stiefel zurück.


  „Helfen Sie mir, den Kadaver vom Generator zu entfernen“, sagte er. „Passen Sie auf, daß die Energiezufuhr unterbrochen ist.“


  Zusammen zerrten sie die Tierreste fort und legten sie vor einer Wand ab. Ein ekelerregender Schleim hatte sie überzogen.


  „Es ist tot“, sagte Seleem wie in Trance. „Es sollte bei Lieferung bezahlt werden, und für die Nichtlieferung gibt es eine Strafklausel. Ich bin ruiniert.“ Der Schock und der Schmerz hatten seinen Verstand getrübt, und er suchte Geborgenheit in vergleichsweise unwichtigen Dingen. „Ich sagte doch, Sie sollten es nicht umbringen!“ rief er anklagend aus. „Es war unersetzlich. Wie soll ich mich jetzt der Strafe stellen? Ein Leben lang im Weltraum, zwanzig Jahre als Kapitän, fünf als Schiffseigentümer. Jetzt bin ich fertig. Sie hätten es nicht töten dürfen.“


  „Es hat sich selbst umgebracht“, sagte Dumarest.


  „Aber Sie waren nahe daran.“ Das Blut auf seinem Gesicht gab ihm ein verzerrtes Aussehen. „Ich habe noch nie gesehen, daß ein Mann so schnell war. Als Harg das Seil losließ und Sie das Gleichgewicht verloren, dachte ich, es wäre aus mit Ihnen, aber dann …“ Er schüttelte den Kopf, als bezweifelte er, was er gesehen hatte.


  „Earl“, sagte Harg. „Ich konnte das Seil nicht mehr halten. Die Schmerzen machten mich wahnsinnig. Es tut mir leid, bitte glauben Sie mir.“


  „Er glaubt Ihnen“, sagte Karn. „Andernfalls lebten Sie jetzt nicht mehr.“ Er trat gegen den Kadaver. „Verdammtes Biest! Drei gute Männer mußten ihr Leben lassen, und das alles wegen einer kleinen Hexe, die einmal schlau sein wollte. Sie muß den Käfig geöffnet haben.“


  „Nein“, sagte Dumarest.


  „Dann ihr Freund, das bleibt sich gleich.“


  Auch das stimmte nicht. Dumarest hatte es von Anfang an gewußt. Er musterte den immer noch zitternden Kapitän, dann den zerstörten Generator. Die Zeit drängte nicht. Wenn er sich reparieren ließ, kam es auf einige Stunden nicht an, und wenn nicht, spielte die Zeit überhaupt keine Rolle mehr.


  „Gehen wir in den Frachtraum zurück“, sagte er. „Ich möchte mir etwas ansehen.“


  Die Verwüstungen kamen ihm schlimmer vor als vorhin – jetzt, wo der Karnpf vorbei war. Dumarest nickte, als er seinen Verdacht bestätigt fand. Die toten Offiziere und der Steward lagen noch dort, wo sie gestorben waren. Der Lademeister war ein formloses Etwas vor dem Käfig, nur an seiner Uniform zu erkennen. Bitola lag näher an der Tür, etwas seitlich von ihm die tote Amazone. Ihr Gesicht war böse zerkratzt, doch der Ausdruck noch gut zu deuten: Entschlossenheit. Sie mußte ihren Schützling durch die Tür gestoßen, diese dann zugeschlagen und den Karnpf gegen das Tier aufgenommen haben. Das war jetzt nicht mehr wichtig. Doch Hera und die anderen hatten unter der Wirkung des Schnellzeitmittels gestanden. Es wäre ihnen absolut unmöglich gewesen, schnell genug hierher zu laufen, als das Tier sich befreite. Sie mußten schon auf dem Rückweg gewesen sein, wahrscheinlich an der offenen Tür, als der Angriff erfolgte.


  „Seleem“, sagte Dumarest. „Was hat man Ihnen über das Monstrum gesagt? Ich meine, ob es intelligent sei?“


  „Nein.“ Der Kapitän starrte auf seine zitternden Hände. „Nur ein Tier, sagten sie, etwas für den Zoo. Es konnte nicht eingefroren und nicht unter Schnellzeit gesetzt werden. Sie lieferten es uns in dem Käfig. Ich brauchte es nur zu füttern und ihm Wasser zu geben.“


  „Worauf wollen Sie hinaus, Earl?“ fragte Karn.


  „Die Verlader haben gelogen. Das Biest war viel gefährlicher, als sie sagten. Oder vielleicht machte es eine Metamorphose durch. Womit war der Käfig verschlossen?“


  „Mit einem einfachen Druckschloß, das man pressen, dann zur Seite und nach unten herausziehen mußte. Ein Tier konnte das nicht herausbekommen, außer …“ Er verstummte und fügte dann langsam hinzu: „Ich verstehe. Außer, es wäre intelligent. Aber dann hätte es auch wissen müssen, daß es uns nicht entkommen konnte.“


  Wer konnte sagen, was in einem fremdartigen Gehirn vorging? Und doch hatten alle Formen des Lebens gewisse Dinge gemeinsam. Dumarest betrachtete die zertrümmerten Kisten, die zerschlagenen Lichterröhren, starrte in die dunklen Ecken, in denen sich alles mögliche verbergen konnte.


  „Das Tier könnte weiblich und tragend gewesen sein“, sagte er. „Dann brach es nicht aus, um zu fliehen, sondern um seinen Nachwuchs zu verstecken.“


  „Teufel!“ entfuhr es Karn. „Dann müßten wir alle Ecken durchsuchen!“


  „Sie haben ein erwachsenes Monstrum gesehen, und wir wissen nicht, wie schnell sie wachsen.“


  „In Ordnung“, entschied der Offizier. „Ich lasse Lichter aufstellen und hole Hilfe. In einem Notfall wie diesem müssen die Passagiere mit zur Hand gehen. Kapitän?“


  Seleem holte tief Luft. Er schien seinen Schock überwunden zu haben und wieder bei klarem Verstand zu sein. Vielleicht hatte es ihm geholfen zu wissen, daß die Anlieferer ihm nicht die Wahrheit über das Tier gesagt hatten und er deshalb gar nicht zur Rechenschaft gezogen werden konnte.


  „Tun Sie, was Sie für richtig halten, Karn. Meine Brust und mein Kopf schmerzen von dem Schlag mit der Tür. Ja, wir haben zuwenig Männer. Von der Besatzung sind nur noch Sie und ich übrig.“ Er sah Dumarest an. „Was ist mit Ihnen? Haben Sie schon einmal auf einem Schiff gearbeitet?“


  „Ja.“


  „Ich muß in den Kontrollraum. Wir beide können navigieren, und Karn versteht etwas von den Maschinen, aber jemand muß sich um die Passagiere kümmern. Sie sind ab sofort mein Dritter Offizier mit Bezahlung ab Reisebeginn. Ihr Geld für die Passage bekommen Sie zurück. Später brauche ich Sie alle, um ein Protokoll des hier Geschehenen zu unterzeichnen. Karn, Sie halten mich auf dem laufenden.“


  „Er ist schwerer verletzt, als er zugibt“, sagte Dumarest, als Seleem sich auf den Weg in den Kontrollraum gemacht hatte. „Vielleicht hat er gebrochene Rippen und einen Gehirnschaden davongetragen. Gibt es an Bord einen Arzt?“


  Karn starrte auf den zusammengekrümmten Leichnam des Stewards. „Es gab einen, jetzt nicht mehr. Haben Sie Vorschläge?“


  „Mari Analoch könnte etwas von Medizin verstehen. Sie soll nach dem Kapitän schauen. Die Brüder Qualish sind Ingenieure, sie sollen sich den Generator ansehen.


  Gorlyk und Harg können mir beim Absuchen des Frachtraums helfen, während sie nach weiteren Schäden suchen.“


  „Einverstanden.“ Karn lächelte. „Sie werden ein verdammt guter Offizier, Earl.“


  „Sie sind ein Narr, Earl“, sagte Mari Analoch. „Ich habe alles gehört, als ich Karn und den Spieler zusammenflickte. Das Biest hätte Sie wie die anderen töten können, aber Sie mußten kämpfen. Ich sehe nicht gern einen guten Mann sterben.“


  Sie saß auf dem Bett in seiner Kabine, neben ihr eine Medikamentenkiste. Ihr Haar war durcheinandergeraten, und die verlaufene Schminke verriet ihr wahres Alter, das sie so hartnäckig verbarg. Eine harte Frau, doch sie hatte sofort geholfen.


  „Ich hatte keine Wahl“, sagte Dumarest.


  „Das sagen Sie. Nun ziehen Sie diese Kleider aus und lassen Sie mich nach Ihnen sehen.“


  „Seleem?“


  „Einige gebrochene Rippen und eine leichte Gehirnerschütterung. Ich habe ihn unter Sparzeit gelegt. In einer Stunde ist er in Ordnung.“


  Sie sah ihm beim Ausziehen zu, bemerkte den in die Jacke und Hose eingeflochtenen, metallenen Körperschutz, der ihn vor den Klauen und Tentakeln gerettet hatte. Doch die Wucht der Peitschenschläge hatte auch er nicht aufhalten können. Dumarests weiße Haut wies zahlreiche violette Striemen und Blutergüsse auf. Dazu kamen die vielen Narben von alten Wunden.


  „Legen Sie sich hin“, verlangte Mari, „auf das Gesicht.“ Kühlende Lotionen brachten seinem Rücken Linderung. Mari fuhr die Narben mit ihren Fingern nach. „Sie sind ein Kämpfer. Langklingen und alles dem Sieger. Stimmt’s?“


  Er antwortete nicht. Als er sich auf den Rücken legte und sie seine Brust, Arme und Beine massierte, sah er ihr Gesicht dunkel vor dem Deckenlicht, das Haar ein leuchtender Kranz. Die Schatten nahmen die Zeichen des Alters. Er konnte sich in diesem Moment vorstellen, wie diese Frau einmal gewesen war – jung und sanft, mit den Lippen lächelnd, doch kaum einmal mit den Augen.


  „Ein Kämpfer“, wiederholte sie. „Sie versuchen wie ich, das beste aus allen Dingen zu machen. Ein Mädchen kann nicht in den Ring steigen, aber auf andere Art zurechtkommen. Ich habe mir tausend Kämpfe angesehen, aber nie verstanden, warum die Männer das tun. Sie bringen sich für Geld gegenseitig um, natürlich, aber warum sonst noch? Gibt es ihnen eine Befriedigung? Manche sagen, es macht Spaß zu töten. Ich glaube nicht, daß Sie zu ihnen gehören.“


  Er lag entspannt und fühlte ihre Hände und die wohltuende Flüssigkeit über die Hüften wandern, den Magen, wieder hinauf zur Brust und den Schultern. Er dachte an die Blutgier der Zuschauer, an den Geruch von Schweiß und Angst im Ring, an das Wissen, daß immer nur einer von zwei Gegnern überleben konnte. Und jedesmal, wenn er selbst hatte kämpfen müssen, war da die Gewißheit gewesen, daß das Glück nicht ewig auf seiner Seite stehen konnte. Eine einzige Unvorsichtigkeit, ein reflektierter Lichtblitz von der Klinge des Gegners – und es war aus.


  „Earl?“


  Sie wartete auf eine Antwort, doch er wollte nicht lange und breit über den Ring diskutieren. „Ich kämpfe nur, wenn ich unbedingt muß. Sind Sie fertig?“


  Sie war nicht in Eile und betrachtete seinen muskulösen Körper. Jede Frau konnte sich glücklich schätzen, einen Mann wie ihn an ihrer Seite zu haben. Also warum reiste er allein? Ganz bestimmt nicht aus Mangel an Gelegenheit. Sie ertappte sich bei dem Gedanken, noch einmal dreißig Jahre jünger sein zu können, oder nur zwanzig – doch das war ein Wunschtraum. Sie hatte immer nach einem Mann gesucht, der sie nicht nur sexuell befriedigte, sondern zu dem sie auch in Respekt aufschauen konnte. Sie hatte ihn nie gefunden – oder zu spät.


  „Mari?“


  Sie hatte ihn zu lange angestarrt, sich vielleicht verraten, was ihr noch nie passiert war.


  „Sie sind so gut wie neu“, sagte sie. „Haben Sie den Frachtraum fertig durchsucht?“


  Obwohl Harg es ihr wohl schon gesagt hatte, erzählte er ihr von den fünfzehn Eiern, die sie gefunden und zerstört hatten, jedes doppelt so groß wie eine Faust und pulsierend von Leben.


  „Seleem war verrückt, dieses Biest an Bord zu nehmen“, sagte sie. „Und noch verrückter, als er es nicht besser sicherte. Und vollkommen närrisch, es nicht sofort niederzuschießen.“ Ihre Stimme wurde leiser. „Wie ernst ist es wirklich, Earl? Ich vertrage die Wahrheit.“


  „Die Schäden im Frachtraum können behoben werden, Mari. Chom und Gorlyk arbeiten an den Behältern, und Harg verkabelt die Tiefkühlaggregate neu. Karn glaubt, daß er den Generator wieder hinkriegt, es ist nur eine Frage der Zeit.“


  „Und bis dahin sind wir Treibholz im All“, sagte sie grimmig. „Das Erhaftfeld ist zusammengebrochen. Warum verschwenden wir Zeit mit dem Frachtraum? Damit wir etwas zu tun haben und nicht denken sollen?“


  Das Erhaftfeld konnte das Schiff nicht mehr schützen oder bewegen, es war allen Gefahren des Weltraums ausgesetzt. Kosmischer Staub oder wandernde Meteore konnten die Hülle zerstören. Es gab viele denkbare Arten des Untergangs.


  „Und falls wir die Maschine nicht reparieren können“, sagte sie nachdenklich, „was dann? Werden wir im All treiben, bis wir langsam sterben, oder …“ Sie verstummte. Die Chancen auf Rettung waren gleich null, doch wenn es einen Planeten in der Nähe gab? „Die Behälter! Earl, werden sie repariert, weil wir darin niedrig reisen sollen, bis …?“


  Er lächelte und schüttelte den Kopf. „Sie haben eine zu lebhafte Phantasie, Mari. Doch wäre das so schlimm?“


  „Ich habe das zweimal erlebt, und das war genug. Außerdem wüßten wir nie, wann und von wem wir gefunden würden. Verdammt, Earl, Sie sollten mich nicht anlügen!“


  „Das habe ich nicht.“ Er stand vom Bett auf und nahm ihre Arme, sein Gesicht nahe an ihrem. „Hören Sie, wir hoffen, den Generator in Gang zu kriegen. Aber nur ein Narr trifft keine Vorkehrungen. Falls sich gar nichts machen läßt, haben wir in den Behältern die Chance, irgendwann von der Schwerkraft einer bewohnbaren Welt eingefangen und von ihren Bewohnern geborgen zu werden. Ja, deshalb wird der Frachtraum in Ordnung gebracht. Sie wollten es wissen, aber wenn Sie auch nur einmal Ihren großen Mund aufmachen und darüber reden, stopfe ich ihn. Ist das klar genug?“


  Das war eine Sprache, die sie verstand.


  Endlich allein, legte sich Dumarest wieder aufs Bett und versuchte zu schlafen. Seine Nerven waren noch viel zu angespannt, die Sehnen und Muskeln zuckten unter seiner Haut. Von irgendwoher war die hohe Stimme der Ghenka zu hören, als übte sie ein Klagelied auf die Toten. Es wurde bald Zeit, sie im Weltraum zu bestatten, und vielleicht waren sie die glücklicheren gewesen, denn für sie war der Tod schnell gekommen.


  Er legte eine Hand gegen das Metall der Wände und spürte keine so vertraute Vibration mehr. Schließlich schlug er die Augen wieder auf und starrte die frisch gestrichene Decke an. Seleem führte ein gutes, sauberes Schiff.


  Der Gesang der Ghenka wurde lauter, und wie im Salon, tauchten vergessene Bilder an die Oberfläche von Dumarests Bewußtsein. Eine Frau mit flammendroter Haarmähne und smaragdgrünen Augen – Kalin, die ihm einmal soviel gegeben hatte. Das Lied ließ ihn eine Reihe von Stationen seines Lebens wie an einer Kette sehen. Kalins Geschenk, das Geheimnis, das sie ihm vermacht hatte. Die Cyber, die versucht hatten, von ihm wiederzubekommen, was aus ihrem geheimen Labor gestohlen worden war. Die Reihenfolge, in der die fünfzehn Molekulareinheiten angeordnet sein mußten, um den Affinitätszwilling zu bilden. Eine Kombination, die sich durch immer neue Versuchsreihen herausfinden ließ, falls man die Zeit dazu hatte. Die Zahl der möglichen Anordnungen lief in die Millionen. Wenn man in jeder Sekunde eine einzige testete, würde es viertausend Jahre dauern, bis sie alle durchprobiert waren – und soviel Zeit hatte der Cyclan nicht, der nach der totalen Beherrschung der Galaxis trachtete.


  Allerdings einmal bekannt, konnte der Affinitätszwilling seinem Besitzer unvorstellbare Macht geben. In den Blutkreislauf eines Menschen injiziert, nistete er sich in der äußeren Hirnrinde ein, verband sich mit dem Thalamus und übernahm die Kontrolle über das Zentralnervensystem. Die Umkehrung einer Einheit genügte, um eine Hälfte des Zwillings dominant, die andere unterlegen zu machen. Das Gehirn mit der dominanten Hälfte würde das mit der unterlegenen übernehmen – und damit den Körper des Wirtes. Das Gehirn eines Cybers konnte jede einflußreiche Person der Galaxis beherrschen. Auf den Thronen der wichtigen Welten würden Marionetten des Cyclans sitzen und nur seine Befehle ausführen. Dem Cyclan hatte das Geheimnis einmal gehört, nun besaß Dumarest es, und die Cyber würden notfalls Sonnen versetzen, um es zurückzubekommen. Er hatte schon viel zu oft kämpfen und fliehen müssen, um es nicht in ihre Hände fallen zu lassen. Und immer sah er sich wieder in der Gefahr, daß die Cyber aufgrund ihrer Vorausberechnungen die nächste Falle schon aufgestellt hatten.


  Gorlyk?


  Dumarest sprang auf und zog sich an. Wenn Gorlyk für den Cyclan arbeitete, konnte sich Beweismaterial in seiner Kabine finden lassen. Der Mann war im Frachtraum. Dumarest machte sich ohne Zögern auf den Weg zu seinem Quartier und öffnete die verschlossene Tür mit dem Universalschlüssen des Stewards. Es war dunkel, die Luft voller schwerer Gerüche. Dumarest schaltete das Licht ein und sah das sauber bezogene Bett, den Wandschrank, die Koffer und das, was ein Reisender mit sich führte, um sich ein wenig wie zu Hause zu fühlen. Ein Cyber würde sich nie mit solchen emotionsgeladenen Dingen umgeben wie kleinen, verzierten Dosen oder Stoffblüten in Kristallvasen, doch für einen Cyber in Verkleidung waren sie eine gute Tarnung.


  Dumarest untersuchte den Schrank, fand aber nur Bekleidungsstücke. Er beugte sich über die Koffer und fand relativ schnell die Kombinationen der Zahlenschlösser heraus. Im ersten lagen alte, vergilbte Bücher. Er nahm eines heraus, blätterte die Seiten durch und roch den Moder. Der Einband war abgenutzt, die Seiten hatte ein früherer Besitzer durch einen dünnen Plastiküberzug vor dem Zerfall zu schützen versucht. Der Titel war nicht mehr zu entziffern, die Schrift archaisch und kaum zu lesen. Dumarest quälte sich über eine halbe Seite, bis er herausfand, daß es sich um einen alten Roman handelte, romantisch und nichts für absolut logisch denkende Gemüter. Tarnung? Oder war Gorlyk doch nur der Mann, für den er sich ausgab?


  Dumarest sah sich die restlichen Bücher an, legte sie wieder so zurück, wie er sie gefunden hatte, und verschloß sorgfältig den Koffer. Er warf einen Blick unter der Bettmatratze, fuhr mit den Fingern den Metallrahmen nach und suchte die persönlichen Gegenstände nach verborgenen Dingen ab. Ein zweiter Koffer beinhaltete nicht mehr als der erste, in einem dritten lagen Schriften über Geisteswissenschaften, in einem vierten, großen, Medikamente und mehrere Beutel mit Trockennahrung, darunter Pilze. Vielleicht Halluzinogene?


  Dumarest legte auch sie zurück, als sein Blick auf ein Stück Papier fiel, das aus einem der Wissenschaftsbücher heraushing. Auf ihm befanden sich mehrere sorgfältig handgeschriebene Zeichen in Siebenergruppen. Er drehte es um und starrte auf das verhaßte Symbol des Cyclans.
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  Kapitän Seleem trank von seinem Basis und sagte nachdenklich: „Vekta Gorlyk? Nein, ich weiß nichts von ihm.“ „Ist er schon früher einmal mit Ihnen geflogen?“ „Einige Male, ja, aber ich weiß nicht mehr, wann genau das war.“ Seleem leerte den Becher. Seine Augen waren hell und klar, das Gesicht verriet jedoch Auszehrung. Das Sparzeitmittel hatte seinen Metabolismus beschleunigt, daß er subjektiv Tage durchlebt hatte, während im Schiff nur eine Stunde verging. Die entgangene Nahrung mußte er jetzt wieder beischaffen. Bei noch längerer Behandlung wäre er gestorben. „Weshalb interessiert er Sie?“


  Dumarest reichte ihm einen neuen Becher. „Ich war neugierig. Er kommt mir seltsam vor. Wo kam er an Bord?“


  „Auf Phengala.“


  Der Planet, von dem aus das Schiff nach Grill geflogen war, wo Dumarest zugestiegen war. Dann ging es nach Frell, wo der Kurs neu festgesetzt worden war: nach Selegal und dann Ayette. Danach hatte es die gewohnte Route wieder aufnehmen sollen, wie so viele ähnliche Raumer ihren festen Kurs hatten. Gab es auf jedem ein Werkzeug des Cyclans?


  Seleem fuhr sich vorsichtig durch das Haar. Sein Gehirn arbeitete normal, doch seine Brust schmerzte immer noch, und er konnte nur vorsichtig atmen. Gebrochene Rippen heilten nicht in wenigen Tagen. Sobald er dazu in der Lage war, mußte er noch einmal unter Sparzeit.


  „Ich habe einen Arbeitsplan für die Passagiere erstellt“, sagte Dumarest. „Die Männer tun, was sie können. Mari hat die Pflichten des Stewards übernommen, und Lady Lolis schläft immer noch unter Schnellzeit.“


  „Und die Ghenka?“


  „Ist in ihrer Kabine. Sie wird Mari später ablösen.“


  Seleem nickte.


  „Und Sie sind sicher, daß es keine unaufgefundenen Eier des Monstrums mehr gibt?“


  „Wir haben gründlich gesucht. Wir können nichts übersehen haben.“


  Der Kapitän lehnte sich im Sitz zurück und starrte auf die Bildschirme und die vielen Kontrollen um ihn herum. Normalerweise waren sie von Leben erfüllt, tasteten weit in den Raum hinaus und wiesen dem Schiff den Weg durch die schwarze Unendlichkeit. Sie funktionierten auch jetzt noch, da ihre Energieversorgung unabhängig vom Generator war, doch nun waren sie schweigsam. Ohne das Erhaftfeld war das Schiff so gut wie verloren. Die Sterne auf den Schirmen schienen bewegungslos, glitzernde Edelsteine und dazwischen die Nebelflecken ferner Galaxien, die leuchtenden, farbigen interstellaren Gaswolken, die Nebel und der Lichtschein des galaktischen Zentrums. Irgendwo vor dieser Kulisse mochten andere Schiffe ihre einsame Bahn ziehen.


  „Wie lange?“ fragte Dumarest. „Wann erreichen wir Selegal oder einen anderen Planeten?“


  „Zu lange.“ Seleem blickte grimmig drein. „Wir treiben mit einem winzigen Bruchteil der Lichtgeschwindigkeit. Mit viel Glück kommen wir irgendwann irgendwo an, aber das kann Jahrhunderte dauern.“ „Oder nie geschehen.“


  „So ist es.Wenn wir nicht ins Gravitationsfeld eines Sternes geraten, treiben wir bis in alle Ewigkeit durch das All.“


  Seleem war offen und machte den Eindruck eines Mannes, der genau wußte, wann er verloren hatte. Ein rotes Licht blinkte auf einem der Schirme wie ein aufmerksames Auge. Die Chance auf Rettung war astronomisch niedrig, doch ein winziger Hoffnungsfunken blieb immer. Als das Feld zusammengebrochen war, hatte ein automatischer Signalgeber begonnen, seine Hilferufe in alle Richtungen abzustrahlen.


  Die Antwort bestand nur in einem schwachen statischen Hintergrundrauschen, dem Echo sterbender Atome und der Weltraumstrahlung. Es nährte die Verzweiflung, denn es machte klar, wie riesig das Universum war – und wie winzig ein Mensch oder ein Schiff.


  Nur um etwas zu tun, berührte Seleem eine Taste, und sofort änderte sich das Geräusch. Das dünne Rauschen wurde zu einem durchdringenden, auf und ab schwingenden Ton, wehmütig, flehend, das Klagen einer verlorenen und unsagbar einsamen Seele.


  „Was ist das?“ Seleems Augen suchten die Kontrollen ab. „Dumarest?“


  „Hören Sie hin.“


  Es erklang wieder, eine Melodie von perfekter Harmonie, lauter, schwächer, dann zu einem gewaltigen Kreszendo anschwellend.


  „Etwas ist da draußen!“ rief Seleem. Seine Hand berührte zitternd Schalter. „Laut, stark und sehr nahe. Aber wo?“


  Er starrte auf die Schirme, die ihm nichts Neues zeigten. Er versuchte, sie zu justieren. Der Raum um das Schiff herum war leer.


  „Aber die Instrumente funktionieren. Jemand sendet ganz einwandfrei auf einem Hyperfunkkanal, und von sehr nahe.“


  „Die Ghenka“, sagte Dumarest lauschend. „Es kann nur sie sein.“


  Er hörte ihr Lied, als er sich ihrer Kabine näherte, und schauderte, so traurig hörte es sich an. Sie öffnete auf sein Klopfen und ließ ihn eintreten. Sie hatte ihr Kostüm abgelegt, die Farbe aus dem Gesicht gewaschen und die Juwelen aus dem Haar genommen und trug nun ein einfaches Kleid aus anschmiegsamem Stoff. Es schloß sich am Hals, hatte lange und weite Ärmel und fiel bis knapp unter ihre Knie. An einer Seite war es bis fast zur Hüfte aufgeschlitzt, um ihr Bewegungsfreiheit zu geben. Die Farbe war scharlachrot, und für einen Moment erwartete Dumarest, die große Kapuze, einen kahlen Schädel und das Siegel zu sehen, das er hassen gelernt hatte. Die Illusion verschwand, als sie ein helleres Licht einschaltete und er sie sehen konnte, wie sie wirklich war.


  Eine Frau, nicht mehr jugendlich, doch auch längst nicht so alt, wie er vermutet hatte. Gewiß nicht so alt, um einer Konkurrenz und den reichen Welten und Gönnern zu entfliehen, von denen sie abhängig war. Ihr Gesicht besaß weiche Züge, der Mund war groß und sinnlich, der Hals schlank und ohne Falten. Ihr Haar schimmerte bronzen, war kurzgeschnitten und über den Augen gefranst.


  Sie verneigte sich leicht. „Mein Lord, ich fühle mich geehrt.“


  „Sie kennen meinen Namen“, sagte er. „Nennen Sie mich Earl. Wir brauchen nicht formell zu sein.“


  „Wie Sie wünschen, Earl. Ich heiße Mayenne.“


  „Und Sie haben gesungen. Warum?“


  „Es ist mein Beruf. Eine Kunst muß gepflegt werden, um nicht zu versiegen.“ Sie zögerte. „Und es hilft mir gegen die Einsamkeit.“


  Er verstand sie. Sie war wirklich einsam, ein Spielzeug, um die Reichen zu unterhalten. Ghenkas waren immer allein. Hier auf dem Schiff hatte man sie fast ignoriert, wenn sie nicht gerade sang.


  Dumarest sah sich in der Kabine um. Das Bett war unberührt, doch der Wandschrank und der kleine Tisch sahen nicht gerade aufgeräumt aus. Ein Haufen Kosmetika, Sprays, die Juwelen, alles lag durcheinander. Und auf dem Boden, in einer handlichen Schutztasche, stand der kleine Hyperfunksender. Wie beiläufig, hob er ihn auf.


  „Ein ungewöhnliches Gepäckstück für eine Ghenka, Mayenne“, sagte er. „Ein Aufnahmegerät könnte ich verstehen, aber ein Funkgerät?“


  „Es war ein Geschenk und gibt mir so etwas wie Geborgenheit. Mit ihm kann ich die Botschaften und die Musik von vielen Welten hören. Es ist doch nicht verboten, so etwas zu besitzen?“


  „Nein“, gab er zu. „Aber es jetzt zu benutzen? Sie kennen unsere Situation, Mädchen. Was erhofften Sie sich?“ „Nichts.“


  „Sie sangen hinein, nur um sich singen zu hören?“


  „Ich war allein und hatte Angst, und der Weltraum ist so leer. Ich hoffte, von irgendwoher zu hören, daß wir gerettet würden. Doch da war nur diese schreckliche Stille. Ich mußte einfach singen.“


  Dumarest dachte an das Gefühl der Einsamkeit, das ihn im Kontrollraum beschlichen hatte, als er auf das kosmische Hintergrundrauschen lauschte. Für eine so gutgeschulte Frau wie die Ghenka konnte es vermutlich das Flüstern von entfernten Planeten bedeuten, vielleicht sogar hörte sie menschliche Stimmen heraus. Sie hatte zu antworten versucht, in die Leere gesungen, wie ein Mensch zu einem Baum sprechen konnte. Die Einsamkeit konnte sich oft sehr seltsam äußern.


  Er stellte das Gerät zurück und setzte sich auf die Bettkante. „Sie brauchen keine Angst zu haben. Bald werden wir den Generator repariert haben und auf Selegal landen, wo Sie neue Freunde finden und nicht länger allein sein werden.“


  „Sie wollen freundlich zu mir sein, Earl, aber wir wissen beide, daß es nicht dazu kommen wird.“ Sie setzte sich zu ihm, so nahe, daß er die Wärme ihres Körpers und die Berührung ihrer Hüfte fühlen konnte. „Die Menschen akzeptieren mich nicht leicht. Die Frauen hassen mich, weil sie glauben, ich verzauberte ihre Männer. Die Männer begehren mich, aber nicht als Mayenne, sondern als ein exotisches Etwas. Die Reichen sind herablassend und die Armen eifersüchtig. Die mich beschäftigen, versuchen zu betrügen. Wundern Sie sich dann noch, wenn ich mich nach Schutz sehne?“


  „Sie könnten Wachen und Manager anstellen.“


  „Und Sie, Earl?“


  Er spürte, daß sie ihm mehr als Geld anbot, wenn er einwilligte. Ihre Hüfte drückte sich fester an ihn, ihre Lippen näherten sich den seinen.


  „Nein, Mayenne. Ich habe andere Dinge zu tun. Vielleicht Chom?“


  „Der?“ Sie lachte verächtlich. „Er ist ein Tier und ein Dieb. Wußten Sie, daß er in die Kabine eines Toten einzubrechen versuchte? Ich hörte ein Geräusch und sah in den Korridor, als er die Tür öffnen wollte.“


  „Bitolas Kabine?“


  „Ja. Bestimmt wollte er stehlen.“


  Es war höchstwahrscheinlich so. Chom war dies zuzutrauen. Dennoch war Dumarest nicht schockiert, und Mayenne wirkte auch nicht so. Sie hatten beide gelernt, sich durchzuschlagen. Die Toten konnten mit ihrem Besitz nichts mehr anfangen, wohl aber die Lebenden.


  Doch wenn sie Chom gesehen hatte, konnte sie dann nicht auch ihn beobachtet haben, als er in Gorlyks Kabine eindräng? War sie wirklich nur das, was sie schien? Wenn das teure Hyperfunkgerät ein Geschenk war – von wem dann? Aus welchem Grund? Wie hatte sie es sich verdient?


  „Sie sind besorgt, Earl“, flüsterte sie. „Lassen Sie mich für Sie singen. Nicht alle meine Lieder sind traurig. Ich kann Ihnen Freude und Leidenschaften schenken, sogar Vergessen. Hören Sie zu.“


  Sie begann zu summen, die Stimme wurde heller und lauter und spülte Worte von Liebe und Sehnsucht hervor. Sie bemerkte seine innerliche Abwehr und veränderte die Melodie und den Text übergangslos. Bei gleichem Rhythmus sang die überweltliche Stimme von anderen Dingen, von Heimat, einem Zuhause und dem Lachen von Kindern. Vom Wind, der über Ebenen strich, und dem Wachsen und Werden. Dann veränderte der Gesang sich abermals, und Dumarest fiel in einen kurzen Traum mit den Bildern einer nie endenden Herausforderung, der Rastlosigkeit, der vielen Sterne, die er gesehen hatte – und überall schwang die Melancholie mit, das Gefühl quälender Einsamkeit, aber auch immer stärker das Versprechen, daß sie einmal zu Ende sein würde.


  „Genug, Mayenne“, sagte er heftig.


  Ihre Hand berührte seine Wange.


  „Earl, so lange habe ich nach dir gesucht. So sehr habe ich dich gebraucht. Verlasse mich jetzt nicht.“


  Er sank neben ihr auf das Bett und fühlte ihre Wärme, ihren Hunger nach Liebe. Ihr Parfüm war wie eine Wolke, die sich über ihn senkte und die zurückgehaltene Leidenschaft jäh hervorbrechen ließ. Er legte die Hände um ihren Hals. Das Licht erlosch, als sie den Schalter berührte, und dann gab es nur noch die Dunkelheit, das berauschende, göttliche Summen ihrer Stimme und das atemlose Verlangen ihrer sanften, seidenen Umklammerung.


  Der Frachtraum war wie neu, die Lichter und Behälter repariert, selbst das Blut auf dem Boden beseitigt. Nie schien hier ein grausamer Karnpf getobt zu haben. Dumarest hob den metallenen Deckel einer der Kisten an und fühlte die Kälte der ausströmenden Luft. Er schloß den Behälter wieder, betätigte einen Schalter und wartete, bis die Innentemperatur weiter bis auf den notwendigen Kältegrad abgefallen war. Er prüfte alle restlichen Kisten und überzeugte sich schließlich davon, daß die wiederbelebenden Wärmeströme ebenfalls funktionierten. Hier war alles wieder in Ordnung. Der Generator war eine ganz andere Sache.


  Im Maschinenraum lagen seine ausgebauten Einzelteile säuberlich angeordnet auf dem Boden. Karn sah von seinen Arbeitsunterlagen auf und nickte eine Begrüßung.


  „Ich wünschte, ich hätte diese verdammte Maschine in dem Zustand wie Sie Ihren Frachtraum, Earl.“ Der Offizier klang so müde wie er aussah, blutunterlaufene Augen, tiefe Falten im Gesicht.


  „Sie sollten etwas schlafen“, sagte Dumarest.


  „Später.“


  „Die Gebrüder Qualish könnten so lange für Sie weitermachen.“


  „Sie gehen mir auf die Nerven“, seufzte Karn. „Sie mögen ja gute Ingenieure sein, aber beim Reparieren einer Maschine können sie nichts weiter als nach Ersatzteilen zu schreien. Verdammt, wir haben keine Fabrik gleich um die Ecke!“


  „Sie sind überanstrengt“, sagte Dumarest besorgt. „Mag sein, aber was heißt das in unserer Lage?“ Er schüttelte verzweifelt den Kopf. „Ja, die Qualish-Brüder haben ja recht. Wir brauchen neue Teile, am besten einen ganz neuen Generator. Es sieht schlimm aus, Earl. Sie verstehen etwas von einem Erhaft-Generator? Das Schlimmste, das normalerweise passieren kann, ist, daß er aus der Phase gerät, aber vorher gibt es immer einen Alarm, und ein vernünftiger Kapitän kann immer noch den nächsten bewohnten Planeten erreichen.“


  „Manchmal“, sagte Dumarest, „kommt es auch zu anderen Maschinenfehlern.“


  „Richtig, doch wenn das geschieht, erfährt niemand davon. Das Schiff verschwindet einfach aus unserem Kontinuum, wenn das Feld seine Struktur durch den Zusammenbruch verändert. Geschieht das nicht, treibt das Schiff für immer durch den Raum. Wir werden vielleicht eines fernen Tages zu einer Legende geworden sein, ein Geisterschiff mit einigen Skeletten an Bord, auf der Reise von nirgendwo nach nirgendwo. Verdammt, wir haben selbst oft genug von solchen Schicksalen gehört!“


  Karn stöhnte. Sein Denken wurde von Verzagtheit und Müdigkeit beeinflußt. Er zeigte auf den freiliegenden Generator.


  „Sehen Sie doch, Earl. Der Schnabel des Monstrums schoß da hinein wie eine Kugel in ein Uhrwerk. Das war nicht wirklich schlimm, aber die freigewordenen Energien gaben dem Generator den Rest. Die meisten Teile können noch verwendet werden, andere repariert, aber viele müssen tatsächlich ausgetauscht werden. Wir brauchen allein drei neue Kristalle. Sie müssen die genau richtige Größe, Form und Struktur haben. Sagen Sie mir, woher ich sie bekomme, und ich sage Ihnen, wann wir auf Selegal landen.“


  „Könnte man die Kristalle wachsen lassen?“


  „So werden sie hergestellt, ja. Aber wir haben dazu nicht die Möglichkeiten. Nächster Versuch.“


  „Kann man sie adaptieren?“ Dumarest wußte, daß es ihm an Spezialwissen fehlte. „Ein Hypersender besitzt doch die gleichen Kristalle, oder? Könnte man sie nicht da ausbauen und so modifizieren, daß sie wenigstens vorübergehend ihre Schuldigkeit für den Generator tun?“


  Er zuckte die Schultern, als er Karns Gesichtsausdruck sah.


  „Ich bin kein Ingenieur und schieße ins Blaue. Ich weiß nicht, was sonst noch zu tun sein könnte, aber ich weiß, daß wir gar keine Chance haben, wenn Sie die Flinte ins Korn werfen. Schlafen Sie endlich. Ein übermüdeter Mann kann keine Probleme lösen. Sie könnten etwas Wichtiges übersehen oder einen Fehler machen, der Ihnen sonst nie unterlaufen würde. Ich soll mich um die Passagiere kümmern, aber Sie sind genau wie sie nur ein Mensch. Muß ich Sie mit Gewalt in Ihre Kabine tragen?“


  „Ein Aufstand, Earl?“


  „Nein, Karn, nur Vernunft, und Sie wissen es.“


  Karn seufzte und gab sich geschlagen. „Na schön, Earl. Aber wenn Sie diese Kristalle nicht herbeischaffen können, bleibt uns nur noch eines zu tun – beten.“


   


   


  5.


   


  Lolis blickte lächelnd die Männer an, die am Tisch im Salon saßen: Harg, Chom, der schweigsame Gorlyk. Sie war sich ihrer Blicke bewußt, als sich ihre Brust unter einem tiefen Atemzug hob. Chom schnurrte regelrecht, als er ihr den freien Platz neben sich anbot. Wie die anderen, sah er müde aus, müde und verängstigt. Im Vergleich zu ihnen wirkte Lolis wie neugeboren, frisch und entspannt nach dem langen Schlaf.


  „Wo ist Dumarest?“ fragte sie.


  „Bei der Arbeit.“ Harg spielte mit seinen Karten, weil er nichts Besseres wußte.


  „Brauchen wir ihn, meine Lady?“ Wieder winkte Chom einladend. „Ich würde Ihnen gern Wein anbieten, aber Daroca ist momentan nicht zu genießen, und unser neuer Steward, vielmehr unsere Stewardeß, hat den Daumen auf den Vorräten. Aber mit den Karten und Unterhaltung können wir uns die Zeit schon vertreiben. Setzen Sie sich zu mir, und ich erzähle Ihnen, was ich auf dem Planeten einer Dreifachsonne erlebt habe. Ich war damals ein Jüngling, und die Mädchen waren ganz verrückt nach mir. Ich hatte viel Geld, und …“ Er hielt inne, als er ihren gelangweilten Blick sah.


  Harg sagte: „Ihre Leibwächterin ist tot.“


  „Bitola auch.“ Es schien sie nicht zu berühren. „Ja, die alte Hexe sagte es mir schon.“


  „Und noch vier Männer“, fuhr der Spieler fort. „Dazu die Schäden im Schiff. War es das wert, das Tier sehen zu wollen?“


  Ihre Arroganz ärgerte ihn. Sie schien lediglich zu bedauern, eine Dienerin und einen Narren verloren zu haben, der ihr den Hof gemacht hatte. Die Karten knisterten in seiner Hand, es klang häßlich. Vielleicht, wenn er sie zum Spiel überreden konnte, konnte er ihr einige der Juwelen abgaunern, auf die sie so stolz war.


  Reichtum, dachte er. Geld genug, um Maris Angebot anzunehmen. Er würde dann die ständige Angst vor einem Versagen endlich vergessen können. Davon abgesehen, wußte er, wie es um das Schiff stand. Noch einmal betete er um Glück. Eine letzte sichere Landung, ein wenig Geld, und sein Leben würde sich ändern.


  Er blickte auf, als Mari den Salon betrat. Ihre Kleider waren schmutzig, ihre Hände von der harten Arbeit gezeichnet, und sie sah das Mädchen hart an.


  „Also haben Sie sich doch noch entschlossen, uns Gesellschaft zu leisten“, schnappte sie. „Habe ich Ihnen nicht gesagt, daß Sie in der Küche arbeiten sollen?“


  Lolis zuckte die Schultern. „Ich bin keine Dienerin.“


  „Und was glauben Sie, bin ich?“ Mari mußte um ihre Beherrschung kämpfen. „Hören Sie zu, Kleine. Hier hat jetzt jeder seine Aufgaben, Sie wie alle anderen. Die Männer wollen nach getaner Arbeit ein gemachtes Bett sehen und haben keine Lust mehr, sich ihr Essen selbst zuzubereiten. Also gehen Sie endlich!“


  „Ich bin keine Dienerin!“ wiederholte Lolis stur. „Und wie lange braucht man, um das Basis zuzubereiten und ein Bett zu machen? Sie müßten davon mehr verstehen als ich, die dazu erzogen wurde, einen Palast zu führen!“


  „Kleines Biest!“


  „Alte Hexe!“


  „Wenn ich Sie in einem meiner Häuser hätte, würde ich Ihnen eigenhändig das Fell abziehen! Ich würde Ihnen Manieren beibringen, Sie Flittchen! Ich würde Sie vor mir kriechen lassen und Ihnen den verdammten Dickschädel austreiben!“


  „Mari!“ Harg mußte sie zur Vernunft bringen. Selegal war zwar ein gutes Stück von Ayette entfernt, aber Mörder konnten schnell angeheuert werden und noch schneller mit einem Schiff kommen. Dieser verzogenen Göre traute er jede Hinterlist zu. „Sie ist mit den Nerven fertig“, sagte er zu Lolis. „Sie meint nicht, was sie sagt. Verzeihen Sie ihr.“


  „Und sie ist alt und eifersüchtig, Sie verstehen?“ flüsterte Chom.


  Es gefiel ihr, sich großzügig zu geben. „Sie haben gute Freunde, alte Frau“, sagte Lolis. „Auf Ayette hätte mein Gemahl Ihnen eine Lektion erteilt, doch ich will Gnade walten lassen. Bringen Sie mir etwas zu essen, aber ein bißchen schnell!“


  „Wenn alle etwas bekommen.“


  „Ich sagte, sofort!“


  Sie war zu weit gegangen. Mari kam auf sie zu, die Hände kampfbereit erhoben, die Finger gespreizt, um ihr die Augen und das schöne Gesicht zu zerkratzen. „Nein!“ schrie sie zurückweichend. „Berühren Sie mich, und ich rufe Dumarest!“


  „Sie glauben tatsächlich, daß ihm das etwas ausmacht?“


  „Er liebt mich!“


  Diese Naivität wirkte auf Mari regelrecht entwaffnend. Sie lachte.


  „Sie? Solch ein Mann sollte ausgerechnet etwas wie Sie lieben?“


  „Ich habe ihn gesehen. Er kam in meine Kabine, und seine Blicke sagten alles. Wenn ich richtig wach gewesen wäre, wäre er nicht wieder gegangen.“


  Sie glaubte es wirklich, stellte Mari fest. Vielleicht nur ein sexueller Wunschtraum, vielleicht auch mehr. Er hatte sie einmal zurückgewiesen, und das konnte sie nicht vergessen. Also hatte sie sich in ihrer Phantasie etwas zurechtgelegt, das sie jetzt in der Angst laut herausgeschrien hatte. Sie wollte Dumarest besitzen, um die erlittene Schmach zu rächen.


  Ein Kind, dachte Mari, und ich wollte sie wie eine Frau behandeln! Doch auch Kinder mußten lernen.


  „Earl ist mit der Ghenka zusammen“, sagte sie wegwerfend.


  „Das ist er nicht!“


  „Nein? Er ist ein Mann, Kleine, und was könnte er mit einer dummen Göre wollen? Die Ghenka war scharf auf ihn, und ich schätze, sie hat ihn jetzt für sich. Und warum nicht? Sie passen gut zusammen.“


  Nur Harg bemerkte den bedauernden Unterton in ihrer Stimme. „Mari“, sagte er, „du bist erschöpft. Meine Lady, die Reise ist noch nicht zu Ende, und wer weiß schon, was morgen sein wird? Wer heute verliert, kann morgen gewinnen.“ Bedeutungsvoll fügte er hinzu: „Nur wenige Männer können lange die Frucht genießen, die ihnen zu leicht in die Hände fällt.“


  Das verstand sogar Lolis. Sie war jung, frisch, reich und begehrenswert. Earl hatte genommen, was sich ihm gerade anbot, aber in Wirklichkeit begehrte er doch nur sie. Und nachdem Hera einmal aus dem Weg war, wer würde später noch Geschichten erzählen? Chom war käuflich, Harg verängstigt genug. Mari konnte man der blinden Eifersucht bezichtigen, und Gorlyk?


  Sie setzte sich zu ihm und legte ihm eine Hand auf den Arm.


  „Wir sollten uns besser kennenlernen. Erzählen Sie mir von sich.“


   


  *


   


  Im Kontrollraum lag Seleem zusammengekrümmt in seinem Sitz, das Gesicht eine Maske, flach und langsam atmend, und fühlte den Tod nahen. Mayenne wischte ihm mit einem Tuch den Schweiß aus dem Gesicht. Er lächelte dankbar.


  Dumarest wußte, daß er nichts für ihn tun konnte. Die inneren Verletzungen waren doch viel ernster als angenommen. Die gebrochenen Rippen mußten die Lungen oder die Milz aufgerissen haben. Sparzeit hatte den Mann wieder zu klarem Verstand geführt, doch es war mehr als das nötig, um seinen Körper zu heilen.


  „Sie müssen essen“, drängte Mayenne den Kapitän. „Bitte versuchen Sie wenigstens, etwas zu sich zu nehmen. Daroca hat einige Kostbarkeiten bei sich, die Ihren Appetit wecken könnten.“


  „Später.“


  Hilflos blickte sie Dumarest an. Das düstere Licht ließ ihr Bronzehaar wie einen metallenen Helm erscheinen. Sie hatte sich umgezogen, weil sie Dumarests starke Abneigung gegen das Scharlachrot spürte, und trug nun ein zur Farbe des Haares passendes Gewand.


  „Kapitän“, sagte Dumarest. „Wir brauchen Sie. Sie müssen essen.“


  Seleem hustete und hatte Blut auf den Lippen. „Später.“


  Ein Arzt hätte ihn operieren können, und unter Sparzeit, bewußtlos und intravenös ernährt, hätten die Organwunden verheilen können. Doch Dumarest war kein Arzt, und das Schiff war nicht für solche Behandlungen ausgerüstet. Das einzige, was er tun konnte, war den Kapitän einzufrieren, bis die entsprechenden Möglichkeiten zur Verfügung standen.


  Aber Seleem wurde an den Kontrollen gebraucht, und er weigerte sich hartnäckig, seinen Platz zu verlassen. „Wie sieht es am Generator aus?“ fragte er schwach.


  „Karn hat repariert, was er konnte. Nun versuchen er und die Gebrüder Qualish, die zerstörten Kristalle zu ersetzen.“


  „Karn ist ein guter Mann“, sagte Seleem. „Nicht so gut wie Grog an den Maschinen, aber er tut bestimmt sein Bestes.“


  „Ja“, sagte Dumarest. „Ich weiß.“


  Seleem schwieg und brütete düster vor sich hin. Er hätte das Tier sofort erschießen sollen, anstatt es wiedereinfangen zu wollen. Er war geldgierig gewesen, und nun starb er, starb sein Schiff, starben sie alle.


  Dumarest zog Mayenne ein Stück beiseite. „Bleib bei ihm“, flüsterte er. „Bring ihm zu Essen. Wir brauchen seine Kenntnisse und seine Geschicklichkeit, falls Karn den Generator irgendwann wieder zum Arbeiten bringt. Halte Seleem am Leben. Er ist unser einziger Navigator. Vielleicht kannst du ihm etwas vorsingen – fröhliche Lieder, die seinen Lebenswillen wieder wecken.“


  „Ich verstehe“, gab sie leise zurück. „Und alle meine Lieder sind von jetzt an fröhlich, mein Liebling.“ Sie legte die Arme um seine Schultern und küßte ihn. „Ich liebe dich, Earl. Mein Leben gehört dir. Vergiß das nie.“


  Ihr Leben und ihre Liebe – für die kurze Zeit, die noch blieb.


  Dumarest verließ den Kontrollraum, hörte durch die sich schließende Tür das leere, tote Rauschen und dann Mayennes Stimme, warm, gütig, wie eine Mutter, die für ihr Kind sang, wie eine Liebende für den Geliebten. Es war ein vielleicht letzter Dienst für einen Sterbenden, eine letzte Gnade, ein letztes kurzes Glück.


  Er hörte Stimmen aus dem Salon und schaute hinein. Der Spieler gab Chom die Karten, Lolis saß dicht neben Gorlyk. Mari kam von der anderen Seite mit einigen Bechern Basis herein, sah Dumarest und winkte ihn heran.


  „Soll ich dem Kapitän etwas bringen, Earl?“


  „Ja, und Mayenne auch. Hat Daroca etwas gegessen? Und die anderen?“


  „Daroca ist in seiner Kabine und wollte nichts. Die Gebrüder Qualish und der Offizier sind versorgt. Doppelte Rationen, sie brauchen viel Energie.“ Sie reichte ihm einen dampfenden Becher. „Genau wie Sie. Sie haben zuviel gearbeitet, Earl. Setzen Sie sich und essen.“


  Ihre Stimme verriet ihre Besorgnis. Dumarest lächelte, nahm den Becher und setzte sich neben das Mädchen. Lolis sah ihn kurz an, um sich dann wieder Gorlyk zuzuwenden. Sollte er nur eifersüchtig werden. Später würde er ihr aus der Hand fressen.


  „Und Sie können Ihr Gehirn wirklich trainieren und seine Leistungsfähigkeit verbessern?“ fragte sie mit geheucheltem Interesse.


  „Sicher. Es ist nur eine Frage der Selbstdisziplin. Seit Tausenden von Jahren wissen die Menschen, daß sie durch geistige Konzentration ihren Metabolismus beeinflussen können. Ich könnte mir einen Metalldraht durch das Fleisch ziehen, ohne zu bluten, Schmerzen zu haben oder eine Narbe zurückzubehalten. Als ich sehr jung war, sah ich einmal, wie Männer mit nackten Füßen auf Glasscherben liefen, sich Nadeln ins Fleisch trieben und ihre Hände ins Feuer legten. Es beeindruckte mich so sehr, daß ich ihr Geheimnis lernen wollte.“


  „Fakire“, sagte Chom. „Ein Trick des Gehirns.“


  „Geistiges Training“, belehrte ihn Gorlyk. Seine Stimme war nicht mehr so monoton, sondern wärmer und voller Stolz. „Eiserne Disziplin über viele Jahre hinweg. Das Gehirn ist alles, der Rest von geringer Bedeutung. Gefühle sind verschwendete Energie. Haß und Zorn sind nur Zeichen von Schwäche und können durch Training eliminiert werden.“


  „Und Liebe?“ fragte Lolis anzüglich.


  „Ein Gefühl, das schädlich für die geistige Beherrschung ist.“


  „Liebe ist etwas Wunderbares“, widersprach Lolis. „Ohne sie wäre das Leben öde und leer, und der Mensch nur noch eine Maschine.“ Sie seufzte und schüttelte sich. „Eine grauenvolle Vorstellung!“


  „Liebe ist nicht einmal nötig für den Fortbestand der menschlichen Rasse“, sagte Gorlyk. „Künstliche Besamung und genetische Kontrolle könnten viel besser dafür sorgen, daß die Menschheit weiterlebt, und zwar besser als jemals vorher. Denken Sie an die Möglichkeiten! Nur jene Männer und Frauen mit den reinsten Erbanlagen dürften Nachwuchs zeugen, die Schwachen würden einfach eliminiert. Es gäbe nur noch starke, intelligente und schöne Menschen – Genies!“


  „Auf diese Weise würden alle Menschen gleich werden“, warf Harg ein. „Darauf läuft Ihre Vorstellung doch hinaus, oder?“


  „Nein. Sie würden besser und spezialisierter.“


  Lolis sah Dumarest an. Er trank sein Basis und hatte scheinbar kein großes Interesse an der Unterhaltung. „Würden Sie es gerne sehen, wenn alle Frauen gleich wären, Earl?“


  „Im Dunkeln sind sie das sowieso“, grunzte Chom.


  Sie ignorierte die Geschmacklosigkeit. „Earl?“


  Er fragte Gorlyk: „Und Sie haben noch nie vom Cyclan gehört?“


  Für einen Moment zögerte der Mann, fiel ein Schatten auf seine Augen. „Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen.“


  „Der Cyclan ist eine Organisation mit genau den gleichen Vorstellungen, wie Sie sie haben. Ich finde es seltsam, daß Sie ihn nicht kennen wollen.“


  „Wo sollte ein Buchhändler mit Cybern zusammenkommen?“ fragte Chom.


  Vielleicht an hundert verschiedenen Orten, dachte Dumarest. Wenn die Bücher so alt und kostbar waren, brauchte es Reichtum, um sie zu kaufen. Wenigstens einige seiner Kunden mußten reich und mächtig sein. Und er hatte eine Zeichnung des Cyclan-Siegels im Gepäck.


  „Haben Sie je einen Cyber getroffen, Gorlyk?“ hakte er nach.


  Abermals zögerte Gorlyk und tat, als suchte er angestrengt nach einer Erinnerung. „Ja“, sagte er dann. „Einmal. Ich war sehr beeindruckt.“


  Beeindruckt genug, dem Cyclan sein Leben verschrieben zu haben? Trug er deshalb, die Zeichnung des Symbols mit sich, das der Cyber auf der Brust seiner scharlachroten Robe getragen hatte?


  Dumarest fragte jetzt nicht weiter. Es hatte Zeit bis später – und wenn Karn keinen Erfolg hatte, für immer.


  Daroca wirkte nicht anders als vorher. Seine teure Kleidung war frisch und sauber, sein Gesicht verriet weder Besorgnis noch Zweifel. Er ließ Dumarest an sich vorbei in die Kabine treten und deutete auf einen Sessel. „Etwas Wein?“


  „Nein, danke.“


  „Es ist ein ganz besonderer Wein, etwas, das Sie sicherlich noch nirgendwo zu kosten bekommen haben.“ Daroca holte eine Flasche aus dunklem Glas, hinter dem helle Flecken schimmerten. In zwei schwere Trinkpokale goß er etwas, das aussah wie bunte Perlen in einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit. „Ein Geheimnis der Winzer von Hammashend. Es wird Ihnen Freude bereiten.“


  Die Blasen veränderten ihre Positionen, lösten sich aber nie auf. Dumarest nippte und fühlte eine angenehme Kühle auf der Zunge. Beim zweiten Schluck zerplatzte eine der Perlen in seinem Mund, und sofort hatte er den Geschmack von süßem Honig.


  „Viele verschiedene Aromen, jedes anders und in einer feinen Likörperle“, erklärte Daroca. „Das alles gefangen in diesem Wein. Es ist eine neue Dimension des gehobenen Trinkens. Und so etwas sollte genossen werden, solange man noch Zeit dazu hat.“


  „Sie wissen Bescheid?“ fragte Dumarest.


  „Über unsere Lage? Natürlich. Ich wäre ein Narr, machte ich mir etwas vor.“


  „Und die anderen?“


  „Das Mädchen hat nur Interesse an sich selbst. Harg ist, wie alle Spieler, ein Philosoph, Chom ein Tier, das alles tun würde, um zu überleben. Und Gorlyk hat seine geistige Disziplin.“ Daroca lächelte in stillem Vergnügen. „Ich stelle es mir interessant vor, sie auf die Probe gestellt zu sehen.“


  „Und was ist mit Ihnen?“


  „Ich habe keine Angst vor dem Tod, nur bedaure ich die vielen Gelegenheiten, um die er mich bringt – die Orte, die ich nicht mehr sehen werde, die Dinge, die ich nicht mehr tun kann. Noch Wein?“


  „Nein.“


  „Dann vielleicht später.“ Daroca lehnte sich in seinem Sessel zurück. „Für Sie muß die Lage am schlimmsten sein, denn Sie sind es gewohnt, Ihre Handlungen und Ihr Schicksal selbst zu bestimmen. Nun können Sie nichts tun als warten. Wie lange noch?“


  „Wir müssen nicht sterben“, sagte Dumarest. „Die Tiefkühlbehälter sind funktionsbereit. Eingefroren, haben wir eine Chance.“


  „Ich weiß“, seufzte Daroca. „Aber Earl, mein Freund, was Sie vorhaben, ist doch nur ein Herauszögern des Unvermeidlichen.“


  „Aber wir werden bis zuletzt leben und auf Rettung hoffen können.“


  „Ein Kämpfer. Sie geben niemals auf, nicht wahr?“


  „Nein“, sagte Dumarest. Er stand auf. „Nie. War das alles, worüber Sie mit mir sprechen wollten?“


  Er wollte nicht über Dinge reden, die sie alle wußten. Wenn Daroca sich langweilte, konnten andere ihm Gesellschaft leisten.


  „Warten Sie bitte, Earl. Bitte setzen Sie sich wieder und trinken Sie Ihren Wein aus. Wir können dabei über die Erde sprechen.“


  „Sie sagten doch, daß Sie nie von ihr gehört haben.“


  „Ich sagte, daß ich nie dort war“, korrigierte Daroca ihn. „Das ist richtig, ich habe sie nie gesehen. Existiert sie?“


  „Ich bin dort geboren.“ Dumarest setzte sich wieder. „Eine alte Welt, zernarbt von längst vergessenen Kriegen. Das Leben ist dort nicht einfach. Es gibt einen silbernen Mond und nur wenige Sterne am Nachthimmel. Ich stahl mich davon, als ich noch ein Junge war. Der Kapitän des Schiffes war alt und freundlich. Er hätte mich ins Vakuum stoßen können. Statt dessen ließ er mich meine Passage abarbeiten. Später starb er.“


  Er nippte am Wein und dachte an die endlosen Reisen, die fremden Planeten, als er tiefer und tiefer ins Herz der Galaxis verschlagen wurde, bis der Name der Erde nur noch eine Legende war.


  „Wenn Sie von dieser Welt kamen“, meine Daroca, „weshalb können Sie dann nicht auch dorthin zurück? Haben Sie die Koordinaten?“


  „Nein, ich versuchte mehrmals, sie zu finden, aber die Erde ist ein vergessener Planet. Ihr Name löst Gelächter aus. Niemand scheint sie mehr zu kennen.“


  „Also ein mystischer Planet“, überlegte Daroca, „oder einer, der dafür gehalten wird. Ich machte mich selbst einmal auf die Suche nach einer solchen Welt – Eden. Dort sollte es Schönheit und ewiges Leben geben. Ich fand sie auch, doch sie war anders als in der Legende, ein öder Ort mit seltsamen Bewohnern, die noch seltsamere Vorstellungen hatten. Sie waren davon überzeugt, daß alle Menschen von ihrem Planeten stammten, daß er die Geburtsstätte jeder Rasse in jedem Winkel der Galaxis gewesen sei. Natürlich ist das unmöglich. Doch die Erde?“ Er schüttelte den Kopf.


  „Oder Terra.“


  „Ein anderer Name für die Erde, sagen Sie? Dann kann ich Ihnen vielleicht doch helfen. Ich habe ihn schon einmal gehört. Es gibt eine Sekte, die wie die Leute von Eden behauptet, alles menschliche Leben komme von einem einzigen Planeten, und den nennen sie Terra.“


  „Die Wirklichen Menschen“, sagte Dumarest leise.


  „Sie kennen sie? Tut mir leid, Earl. Ich glaubte, Ihnen etwas Neues sagen zu können.“


  „Vielleicht können Sie es. Wissen Sie, wo diese Sekte lebt und wie man mit ihr in Verbindung treten kann?“


  „Leider nein.“


  Er hatte diese Antwort erwartet, doch er war nicht enttäuscht. Die Erde war nahe, das wußte er. Im Lauf der Jahre gewonnene Hinweise hatten ihn in diesen Sektor der Galaxis geführt, und es war nur eine Frage der Zeit, wann er genau wußte, wo die Erde zu finden war. Vielleicht fand er die Antwort auf Selegal.


  „Ich beneide Sie, Earl“, sagte Daroca leise.


  „Weshalb?“


  „Weil Sie wissen, wofür Sie leben. Sie haben ein Ziel, aber ich …“ Er zuckte die Schultern. „Sprechen wir nicht mehr davon. Trinken Sie jetzt noch ein Glas Wein mit mir?“


   


   


  6.


   


  Dumarest erwachte von einem Druck auf seiner Schulter und einer drängenden Stimme. „Earl, Liebling! Aufwachen!“


  Es war Mayenne. Sie zog ihre Hand zurück und wartete schweigend, bis er sich im Bett aufgerichtet hatte. Er fühlte sich elend und benommen. In seinem Kopf drehten sich noch die Reste von wirren Träumen. Er hatte Daroca weiterhin Gesellschaft geleistet und weiter getrunken. Hatten die Likörkugeln Halluzinogene enthalten? Dumarest verfluchte den Mann und seinen Wein.


  „Bitte, Earl?“ drängte Mayenne. „Schnell!“


  „Augenblick.“ Er stand auf und hielt den Kopf unter kaltes Wasser. Beim Anziehen fragte er: „Seleem?“


  „Er ist nicht tot, Earl, aber irgend etwas ist mit ihm geschehen. Ich ging in den Salon, um Nahrung für ihn zu holen, und als ich zurückkam, sagte er, daß er Stimmen gehört habe.“


  „Stimmen? Ein anderes Raumschiff?“


  „Ich weiß nicht.“


  „Hast du sie auch gehört?“


  „Nein, Earl. Seleem sieht so seltsam aus. Er fragte mich dauernd, ob ich etwas hörte, aber da war nichts, und darum kam ich zu dir.“


  Seleem drehte sich im Sitz, als sie den Kontrollraum betraten. Die Beleuchtung war ausgeschaltet, der Raum nur von den Instrumentenlichtern und dem Sternenglanz von den Schirmen erhellt. Die Augen des Kapitäns leuchteten, seine Schultern waren straff in die Höhe gezogen, als ob sein Körper eine Energiereserve mobilisiert hätte.


  „Dumarest“, sagte er. „Überprüfen Sie die Schirme. Nichts?“


  „Nichts.“


  „Und doch muß da draußen etwas sein. Ich hörte es. Lauschen Sie.“


  Er berührte einen Schalter, und das dünne Hintergrundrauschen wurde lauter.


  „Auch nichts“, sagte Dumarest. „Kapitän, vielleicht sollte ich Ihnen lieber etwas geben.“


  „Ich bin nicht verrückt!“ schnappte Seleem. „Und ich habe auch keine Halluzinationen. Ich habe etwas gehört, und es war da!“


  „Stimmen? Eine Antwort auf die Notsignale?“


  „Nein, keine Stimmen. Es war mehr wie ein Lied, so ähnlich wie das Mädchen singt. Wir haben etwas Ähnliches hier schon zusammen gehört, erinnern Sie sich nicht daran?“


  Als Mayenne in ihr Funkgerät gesungen hatte, dachte Dumarest.


  „Ich war es nicht, Earl“, versicherte sie. „Ich schwöre es.“


  „Ja, aber du hast für ihn gesungen.“


  „Natürlich, bis ich das Basis holen ging.“ Sie deutete auf den unangerührten Becher auf einem Pult. „Da ist es. Ich habe weder gesungen noch gefunkt, ganz bestimmt nicht.“


  Also eine Selbsttäuschung, ausgelöst von Seleems verzweifeltem Sehnen nach Überleben. Er hatte in dem Rauschen Worte gehört. So mußte es sein. Dumarest schalt sich einen Narren, auf etwas anderes gehofft zu haben.


  „Es war da“, beharrte der Kapitän. „Ich hörte es laut und deutlich.“


  „Mayenne“, fragte Dumarest, „weißt du noch, welches Lied du zuletzt für ihn gesungen hast, bevor du das Essen holtest?“


  „Ja, Earl.“


  „Singe es noch einmal.“


  „Jetzt?“


  „Sofort, Mayenne, bitte.“


  Ihr Summen erfüllte den Raum und vermischte sich mit der Hintergrundstatik. Seleem zeigte keine Reaktion. Er saß still da, und die Lautsprecher blieben still. Dumarest erwartete nichts, doch er mußte es wenigstens versuchen, und wenn auch nur, um Seleem zu beweisen, daß er sich geirrt hatte. Manchmal kam es im Hyperfunk zu den seltsamsten Effekten.


  Seleem starrte vor sich hin, als Mayenne schwieg.


  „Es war so ähnlich“, sagte er. „Nicht genau so, aber …“


  Der Funkempfänger erwachte mit einem Schlag zum Leben.


  Eine Reflexion, dachte Dumarest irritiert. Eine Rückstrahlung dessen, was herausgefunkt worden war, ein Echo aus den Tiefen des Alls. Doch dann bemerkte er den kleinen Unterschied. Das Lied war nicht genau das gleiche, nicht einmal eine versuchte Imitation. Es war, als ob jemand einen Schrei gehört hätte und mit einem Orkan ähnlicher Geräusche zu antworten versuchte.


  „Da!“ Seleem zitterte. „Ich wußte, daß ich etwas gehört hatte!“


  „Sing noch einmal“, bat Dumarest Mayenne. „Die ganze Tonleiter hinauf und in verschiedenen Tonlagen. Dazwischen Pausen!“


  „Earl?“


  „Mach schon!“ Die Erregung ließ seine Stimme ungewollt scharf und hart klingen. „Wenn die Töne identisch zurückkommen, ist es eine Reflexion. Wenn aber nicht, ein Zeichen von Intelligenz. Rasch!“


  Er nahm die Zeit, die der Gesang dauerte, wartete, als die Antwort ausblieb und Seleem an den Kontrollen hantierte. „Sing höher, Mayenne!“


  Der Stimmbereich des Mädchens umfaßte mehr als die doppelte Frequenz einer normalen menschlichen Stimme. Eine Ghenka konnte Glas zerspringen lassen und mit der Kraft ihrer Stimme selbst Bakterien töten. Dumarests Ohren schmerzten, als ihre Töne anschwollen, sah, wie sich die Augen des Kapitäns mit Blut füllten und fühlte das Vibrieren eines Instrumentenpults unter seinen Fingern.


  „Das reicht!“


  Gespannt wartete er auf die Antwort. Als sie kam, konnte es keinen Zweifel mehr geben. Es war keine Reflexion.


  Dumarest sprach ins Funkgerät: „Dies ist ein Schiff in Raumnot! Verstehen Sie mich? Wir treiben antriebslos und brauchen Hilfe!“


  Nichts. Die Schirme blieben leer, die Lautsprecher tot.


  „Noch einmal“, drängte Seleem. „Dumarest, irgendwo dort draußen ist ein Schiff! Wir müssen in Kontakt bleiben. Nochmal!“


  „Wir wissen nicht, ob es ein Schiff ist, nur daß etwas da ist, irgendwo, und sich an uns gewendet hat.“ Er schaltete das Hyperfunkgerät auf die höchste Leistungsstufe. „Hören Sie!“ rief er. „Sie da draußen, hören Sie mich! Wir sind in Raumnot! Wir treiben antriebslos im All! Ohne Hilfe werden wir alle sterben! Lokalisieren Sie uns und helfen Sie! Schnell, jede Stunde zählt!“


  Wieder blieb die Antwort aus.


  „Ich verstehe das nicht“, murmelte Seleem. „Das Mädchen hat Antwort bekommen. Warum nicht auch Sie?“


  Die Frequenz ihrer Stimme, durch den Gesang hervorgerufene Neugier – wer konnte es sagen? Dumarest nahm Mayennes Arm.


  „Sing, locke sie an. Bringe sie zu uns, irgendwie. Sie reagieren auf dich.“


  „Aber Earl …“ Ihre Hand griff nach ihrem Hals. „Wie lange noch?“


  Selbst einer trainierten Stimme waren Grenzen gesetzt. Dumarest schaltete ein Aufzeichnungsgerät ein. „Solange du kannst, danach spielen wir das Band ab. Mach schon, Mayenne.“


  Karn betrat den Kontrollraum, als sie begann. Er blieb stehen und hörte zu, als sie um ihr Leben sang, um ihrer aller Leben. Ihre Stimme wurde höher und höher, schrill, unglaublich klagend, flehte in der universalen Sprache der Verzweiflung.


  Als sie nicht mehr konnte, hob Seleem eine Hand. „Still! Wir haben Kontakt mit etwas. Hören Sie!“


  Der Gesang kam aus den Lautsprechern der Funkanlage zurück, ein wenig verändert, doch an den Nerven aller rüttelnd, die zuhörten. Karn fühlte sich so vollkommen hilflos. Plötzlich war die brennende Verzweiflung der Botschaft in ihm und der flammende Wunsch, zu helfen, wo er nur konnte.


  Dann raste ein Geräuschorkan aus den Lautsprechern, hoch und tief, grell. Die Töne schienen eine einzige Frage zu sein. Dumarest riß die Hände an die Ohren. Karn sah Mayenne entsetzt blicken und hörte Seleems qualvollen Schrei. Dann änderte sich das Geräusch. Es klang nicht mehr nach einer Frage, sondern entschlossen.


  Das Schiff bewegte sich!


  Auf den Bildschirmen verschoben sich die Konstellationen der Sterne. Ihr Funkeln wurde schwächer, sanfte Lichter vor dem Hintergrund der unendlichen Schwärze und fernen Nebelflecken.


  Ein Planet tauchte aus dem Nichts auf.


  Seleem schrie auf und hämmerte auf die nutzlos gewordenen Kontrollen. Dumarest sah, wie das Schiff auf den Planeten zustürzte. Und die abgerundeten Erhebungen, die einmal Berge gewesen sein konnten, sie kamen immer schneller heran, ein tiefes Tal tauchte auf, im schwachen Licht der Sterne fast nur zu ahnen.


  „Earl!“


  Dumarest hörte den Schrei und ergriff Mayennes Arm, zog sie an sich und machte den sinnlosen Versuch, sie mit dem Körper vor der erwarteten Katastrophe zu schützen.


  „Küß mich ein letztesmal, Earl!“ flüsterte sie.


  Er fühlte ihre Lippen und ihr sanftes Haar an seiner Wange, die Wärme ihres Körpers, als er hilflos auf das Ende wartete.


  Und dann, übergangslos und schier unglaublich, stand das Schiff still.


  „Gott!“ Karn schwitzte und seine Hände zitterten, als er sich das Gesicht befühlte und sich das Blut der zerbissenen Lippen vom Kinn wischte. „Auf solche Landungen kann ich verzichten! Sind Sie in Ordnung? Earl? Mayenne?“


  „Ja“, sagte sie, wie Karn noch benommen. Alle Sinne auf den sicher geglaubten Tod gerichtet, war es schwer, in die neue Realität zu finden. Viel zu plötzlich war alles gekommen. Mayennes Augen weiteten sich, als sie an Dumarest vorbei auf den Kontrollsessel blickte.


  „Der Kapitän!“


  Seleem war tot. Er lag über der Lehne, im Gesicht blutig und in den Augen noch das Grauen. Der Schock hatte seinem geschwächten Körper blitzartig die allerletzten Kräfte geraubt. Karn schloß sanft die ins Leere starrenden Augen.


  „Ein guter Mann“, sagte er tonlos, „und ein hervorragender Kapitän. Ich weiß, was er gefühlt haben muß. Ein antriebsloses Schiff und ein sicher scheinender Aufprall. Alles, wofür er gelebt hat, zerstört. Und er konnte keinen Finger rühren, um es zu verhindern! Ein so sinnloser Tod für einen Mann wie ihn!“


  „Sie haben jetzt das Kommando“, sagte Dumarest.


  „Das Kommando worüber? Ein nutzloses Schiff, das auf einer fremden Welt gestrandet ist? Ich kam in den Kontrollraum, um dem Kapitän zu sagen, daß es keine Hoffnung für den Generator mehr gibt, absolut keine. Wir haben versucht, was wir konnten, und das reichte nicht.“


  „Dennoch sind Sie Seleems Nachfolger. Es müssen Entscheidungen getroffen werden. Und haben Sie die Passagiere vergessen?“


  „Nein“, sagte Karn. „Das habe ich nicht. Aber wie soll ich es ihnen erklären? Eben noch waren wir im Weltraum, und in der nächsten Minute …?“ Er ließ die Schultern sinken. „Was ist mit uns geschehen, Earl?“


  „Sie haben es gesehen und müßten es wissen.“


  „Zeitlose Versetzung. Ich sah es, ja, aber ich kann es noch immer nicht glauben. Es widerspricht allen Naturgesetzen. Allein der nötige Energieaufwand hätte unvorstellbar sein müssen.“ Karn betrachtete die Schirme, die das rauhe Gelände ringsherum zeigten. Auf einer Seite stand ein einsamer Stern über Felsklippen. „Etwas hat uns bewegt. Es hat uns von dort, wo wir waren, hierher versetzt. Aber wo ist das? Entlegen, vermutlich am Rand der Galaxis. Warum?“


  „Ich rief um Hilfe“, sagte Mayenne, „und etwas antwortete.“


  „Das nennen Sie Hilfe? Wir sind gestrandet, und der Kapitän ist tot.“


  „Es war ein Unglück“, sagte Dumarest. „Er lag schon im Sterben, und der Schock gab ihm den Rest.“


  „Also konnten Sie das nicht verhindern, aber warum haben Sie uns überhaupt hierher gebracht?“


  Karn ging zum Funkgerät und schaltete auf Sendung. „Hier spricht der Kommandant des Schiffes, das gerade gelandet ist. Wir brauchen sofortige Hilfe! Antworten Sie, wenn Sie mich empfangen!“


  Er fluchte, als die Empfänger schwiegen.


  „Dann hören Sie jetzt gut zu! Sie haben uns hierhergebracht und dabei einen Mann getötet! Nun antworten Sie, zum Teufel!“


  Es rauschte. Dann kam ein einziges Wort herein:


  „Warte!“


  „Earl!“ rief Mayenne aus. „Sie verstehen uns!“


  „Warum sprechen sie dann nicht zu uns? Worauf sollen wir warten!“


  „Warte!“ drang es erneut aus dem Funkgerät. Dann, in zerstückelten Wortfetzen, sagte die Stimme: „… muß die Daten korregieren … Kommunikation … Stimulation von Reserven … unklare Bezüge … Mikroströme von verschiedenen Sendern verschleiert durch wachsende Irrelevanzen … Zeit … unvereinbar mit … manjhala hish … secal …“


  „Verrückt!“ entfuhr es Karn. „Das ergibt keinen Sinn!“


  „Die Stimme klingt so kalt“, flüsterte Mayenne. „So wie manchmal Gorlyk sich anhört, flach, monoton, wie eine Maschine.“


  Aus den Lautsprechern kamen einige klickende Laute, dann ein helles Pfeifen und schließlich ein langes, schrilles und rumpelndes Geräusch.


  „Das geht mir auf die Nerven!“ schimpfte Karn. Er sah Mayenne an.


  „Vielleicht sollten Sie noch einmal singen.“


  „Wir spielen die Bandaufzeichnung ab“, sagte Dumarest.


  Der Versuch konnte nicht schaden, und zu verlieren hatten sie nichts. Als Karn die Sendung vorbereitete, studierte Dumarest die Bildschirme. Die Felsklippen wirkten anders als vorhin. Der nackte Stein war in einen nebelhaften Lichtschein getaucht. Dumarest blinzelte, aber das Licht blieb.


  Karn wollte das Lied abspielen, als urplötzlich das Funkgerät wieder zu neuem Leben erwachte:


  „… Fehlerquelle gefunden … Kommunikation durch vibrierende Membranen … nein … Vibration durch gasförmiges Medium geleitet … nein … unwesentlich … Signalmedium beschränkt auf bestimmte Zyklenbreite … korrelieren mit elektromagnetischen Emissionen … Versagen …“


  Die kalte Stimme klang erschreckend nüchtern. Dumarest mußte unwillkürlich an ein Insekt denken, das auf einem Weg lag, und an eine Hand, die es aufhob und in ein Labor trug, dort untersuchte und vielleicht sezierte. Würde das Insekt begreifen, wer oder was es bewegte? Würde es die Technik verstehen, mit der es untersucht wurde?


  „Earl“, flüsterte Mayenne, „ich habe Angst.“


  Hatte sie einen ähnlichen Vergleich angestellt?


  Bevor Dumarest fragen konnte, wurden sie von einer Geräuschexplosion überrascht, die körperliche Schmerzen hervorrief. Es war, als ob die Wände des Schiffes von unsichtbaren Energien geschüttelt wurden, die in den hörbaren Bereich vorstießen und die Menschen vor Qualen zusammensinken und auf das Ende warten ließen.


  „Falsche Stimulierung“, sagte das Funkgerät. „Korrektur.“


  Wieder erbebte das Schiff unter Tönen.


  Und der Planet sprach.


  Er brauchte dazu keinen Mund. Münder waren nur Werkzeuge, um Gase zu emittieren. Er benötigte kein Funkgerät, denn er vermochte die Bewegungen der Elektronen zu steuern, die Emissionen von Energie. Es war ein Teil seiner Existenz. Alles, was er brauchte, war eine Membrane, die Vibrationen hervorbringen konnte, welche das Ohr aufnahm. Und das Ohr war selbst eine solche Membrane.


  Für ein solches Wesen war es leicht, Worte einander zuzuordnen, Bedeutungen zu erfassen, eine Terminologie zu schaffen und aus den vorhandenen Informationen ein Bild entstehen zu lassen. Das konnten auch Menschen noch verstehen, doch was sie nicht zu begreifen vermochten, war das Element der Zeit.


  Das Wesen war alt.


  Irgendwann hatte es ein Bewußtsein entwickelt, dem unausweichlich das Gefühl gefolgt war. Während einer Zeitspanne, in der Sonnen zu Asche zerfallen waren und das Weltall, in dem es getrieben hatte, leer und kalt geworden war, war es gewachsen. Der Überlebensimpuls hatte es in neue Regionen geführt, wo die Sonnen heiß waren und das All voller lebenswichtiger Strahlung. Doch auch diese Sonnen waren erloschen, und wieder hatte die Reise begonnen.


  Bei solchen Ewigkeiten hatte die Zeit ihre Bedeutung verloren. Die immer wieder wiederholten Lebenszyklen waren so oft aufeinander gefolgt wie die Seiten eines Buches beim Durchblättern. Sonnen starben, ihre Planeten zerfielen zu Staub. Nur das Wesen selbst blieb durch die Manipulationen, in denen es ein Meister war.


  Es hatte den intergalaktischen Raum durchkreuzt, eine planetengroße Intelligenz, die nun von einem Lied angelockt worden war.


  Und es langweilte sich.


  Karn betrat den Salon, in dem die anderen am Tisch saßen, nahm von Mari einen Becher mit Basis und nickte Dumarest zu. Es gab nicht viel zu sagen. Sie hatten alle die Botschaft gehört.


  „Ich habe den Kapitän bis zum Begräbnis in einen der Tiefkühlbehälter gelegt“, sagte Karn. „Er hätte im Weltraum begraben werden wollen, nicht in diesem Etwas da draußen.“


  „Ich habe mich wie ein Wurm gefühlt“, murmelte Harg, „als es zu uns sprach. Klein und unbedeutend.“


  „Aber es kann uns helfen“, sagte Lolis zu Dumarest. „Es kann alles, also sicher auch das Schiff reparieren und uns auf den richtigen Kurs schicken.“


  „Aber wird es das auch tun?“


  Es war Karns Verantwortung, nicht Dumarests. Später würden sie fragen. Später würden sie tun, was getan werden mußte. Doch es würde nach Tormyles Regeln geschehen, nicht nach ihren. Tormyle – der Name, den der Planet sich selbst gegeben hatte.


  Daroca meinte: „Vielleicht sollte Mayenne noch einmal singen? Vielleicht könnte sie das Wesen einlullen und beeinflussen?“


  Chom rieb sich nachdenklich über das Kinn. „Earl, eigentlich muß dieses Ding doch Geheimnisse von unschätzbarem Wert besitzen, diese Art der Fortbewegung, zum Beispiel, als es das Schiff zu sich holte. Wenn wir sein Wissen besäßen, wäre das ein Vermögen wert.“


  Er meinte es ernst. Für den engstirnigen Unternehmer war die phantastische Intelligenz, auf der sie standen, nichts weiter als eine mögliche Quelle von Reichtum. Es war verständlich, weil ein Mensch nur in seinen eigenen Grenzen denken konnte.


  „Ich muß zu ihm reden“, sagte Gorlyk. „Sie sollten mich zu unserem Sprecher machen. Ich bin von uns der einzige, dessen Logik eine Verständigungsbasis mit einer Maschine schaffen kann.“


  „Sie nennen es eine Maschine?“ fragte Karn. „Warum?“


  „Kann es denn etwas anderes sein? Kein organisches Leben könnte so lange existiert haben, und es wäre nie so riesig geworden.“


  „Es langweilt sich“, sagte Daroca. „Könnte eine Maschine Gefühle entwickeln?“


  „Ein Gehirn muß, um aktiv zu bleiben, dauernd mit neuen Reizen versorgt werden“, erklärte Gorlyk. „Für mich ist es selbstverständlich, daß Tormyle nicht das Produkt einer natürlichen Entstehung sein kann. Also wurde es hergestellt, vielleicht eine sich selbst regenerierende Konstruktion.“


  „Nicht so schnell.“ Sac Qualish starrte auf seine Hände, die rauh von der geleisteten Arbeit waren. „Dieses Planetenwesen kommt von sehr weit her. Wir wissen nichts über die Lebensform in anderen Galaxien. Wir wissen nur, daß es sich langweilt und will, daß wir es intellektuell fordern, abwechseln, stimulieren. Können Sie das tun?“


  „Selbstverständlich.“


  „Ich nicht.“ Er sah seinen Bruder an. „Du, Tek?“


  „Nein. Ich fühle mich wie ein Kind einem Genius gegenüber, eine Wanze, die darauf wartet, zertreten zu werden.“


  Karn sagte: „Es erwähnte nichts von einer intellektuellen, also geistigen Stimulierung, sondern nur seine Langeweile und die Hoffnung, Abwechslung zu erleben. Daß wir für diese Abwechslung sorgen sollten. Es sagte nicht, wie das geschehen sollte.“


  „Was könnte es anders sein als geistige Anregung?“ Gorlyk sah sich um. „Sind Sie mit mir als Sprecher einverstanden?“


  „Langsam“, sagte Chom. „Als Wortführer hätten Sie gewisse Vorteile, aber es braucht einen Mann dazu, der nicht nur das Beste für sich herausholt, sondern für alle von uns. Ich bin so einer. Ich habe in meinem Beruf gelernt, immer redegewandt sein zu müssen und auch die nötige Psychologie einzusetzen. Beides fehlt Ihnen.“


  „Tormyle würde sich kaum mit einem Lügner und Dieb abgeben“, erwiderte Gorlyk kalt.


  „Sie wagen es, mich so zu bezeichnen?“


  „Soll ich Beweise bringen?“


  „Schluß damit!“ sagte Harg heftig.


  „Aber unser aller Leben hängt von der richtigen Wahl ab!“ protestierte Gorlyk. „Ich bestehe darauf, unser Sprecher zu sein!“


  „Seien Sie, was Sie wollen“, kam es von Mari. Wie Harg wußte sie aus Erfahrung, wie schnell ein solcher Wortstreit in Handgreiflichkeiten ausartete, wenn die Nerven angespannt waren. „Bringen Sie uns nur heil von hier fort, und Sie haben bis an Ihr Lebensende freien Eintritt in allen meinen Etablissements.“


  „So geht das nicht!“ entrüstete sich Chom. „Earl!“


  „Lassen Sie mich da heraus.“


  „Dann müssen Sie entscheiden, Karn. Sie sind jetzt der Kapitän.“


  „Würfeln Sie doch darum“, sagte der Offizier bitter. „Dann springen Sie sich wenigstens nicht an die Gurgeln.“


  „Gorlyk hat recht“, sagte Daroca, „wenn er feststellt, daß unser Wortführer der beste Mann sein muß, den wir unter uns haben. Unser Leben wird in seiner Hand liegen. Ich schlage den Kapitän oder Dumarest vor. Karn muß sich um das Schiff kümmern. Also, Earl?“


  „Ein guter Vorschlag“, stimmte Mari sofort zu. „Oder, Harg?“


  Der Spieler nickte. „Wieso einer der beiden?“ fragte Gorlyk.


  „Sie sind beide Offiziere“, sagte Daroca. „Möglicherweise erkennt Tormyle nur ihre Autorität an. Ich weiß es nicht, aber Offizier oder nicht, ich bin für Dumarest.“


  „Ich auch“, sagte Lolis. „Earl, Liebling, nimmst du an?“


  „Ich denke darüber nach.“


  „Und über andere Dinge, Liebling?“


  Mari blickte sie wütend an. Mayennes Lippen wurden hart. Dumarest überging den angeschlagenen vertraulichen Ton und die Einladung. Er hatte keine Lust, jetzt Persönliches auszutragen. Das Mädchen war dumm und auf dem besten Weg, wieder Ärger zu machen.


  „Meine Lady“, sagte er wegwerfend, „Sie verschwenden Ihre Zeit.“ Er wandte sich an Karn. „Wir sollten auf die Umgebung achten, Kapitän.“


  Das Bild auf den Schirmen hatte sich weiter verändert. Über dem Tal lag ein sanfter Schimmer, der vorhin noch nicht dagewesen war. Über den Felsen blinkte der einzige Stern und schien zu flackern, als sie ihn beobachteten. „Luft“, sagte Karn verwundert. „Aber der Planet besitzt keine Atmosphäre.“ Er überprüfte die Instrumente. „Und doch wird jetzt Druck angemessen, und er steigt weiter an.“


  „Tormyle erschafft uns eine Umgebung, in der wir außerhalb des Schiffes leben können“, sagte Dumarest. „Vermutlich hat es das Tal mit einem Energieschirm hermetisch abgeriegelt. Es wird vielleicht auch noch Wasser erschaffen, Pflanzen, sogar Nahrung.“


  „Wie Gott“, flüsterte Karn. „Es erschafft eine ganze Welt nach seinem Willen.“
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  Es war ein Paradies. Dumarest stand vor der offenen Schleuse des Schiffes und atmete warme, gute und würzige Luft. Das Tal war dicht von exotischen Pflanzen bewachsen, Büschen und blühenden Bäumen über der felsigen Einöde, die er in Erinnerung hatte. Über diesem Gelände zwischen den Klippen war ein so warmer und heller Schein, als brannte eine strahlende Sonne von einem ganz normalen Himmel.


  „Es ist wunderschön“, flüsterte Mayenne. „Von so einem Ort habe ich immer geträumt. Wenn wir beide hier leben könnten, wäre ich wunschlos glücklich, Earl.“


  „Tormyle ist ein guter Baumeister“, mußte Karn zugeben.


  Gut und schnell, dachte Dumarest, unter Benutzung der Informationen, die es in ihren Bewußtseinen gefunden hatte. Dumarest sah zu, wie die anderen sich verteilten. Ihre Stimmen waren klar zu verstehen.


  „Eine Langish-Pflanze“, sagte Daroca bewundernd. „Ich habe keine mehr gesehen, seit ich ein Kind war. Sie wachsen auf Klark.“


  Mari lachte, als ein Pilzgewächs aufplatzte und eine Sporenwolke in die Luft entließ. Sac Qualish pflückte goldene Früchte von einem Baum. „Versuche sie, Tek, sie schmecken hervorragend.“ Er winkte ab, als sein Bruder zögerte. „Wenn Tormyle uns töten wollte, würde es dazu keine vergifteten Früchte benötigen. Wir haben nichts zu befürchten.“


  „Wir sollten das nicht zulassen, Earl“, sagte Karn.


  „Sac hat recht. Wegen der Früchte und Pflanzen brauchen wir uns kaum Sorgen zu machen.“


  Mari pflückte eine Blume, roch daran und nieste. Lolis tanzte auf einer Wiese, Blüten in die Haare gesteckt.


  „Es ist so wunderschön!“ rief sie. „Wenn ich verheiratet bin, werde ich mir so einen Garten anlegen lassen, eine Liebeslaube. Komm zu mir, Earl! Gehen wir auf Entdeckung!“


  Sie runzelte die Stirn, als er nicht reagierte. „Nein? Gorlyk?“


  „Warten Sie!“ Karn fühlte sich am falschen Ort. Das Schiff war seine Heimat, wo er sich auskannte und wußte, was er zu tun hatte. „Wir sollten zusammenbleiben. Tormyle wollte, daß wir zu ihm kommen. Hier sind wir, aber wir sollten uns vielleicht nicht zu weit vom Schiff entfernen.“


  „Sie machen sich zu viele Gedanken!“ rief das Mädchen. „Es gibt hier nichts, wovor wir Angst zu haben brauchten.“


  Dumarest wünschte sich, so sicher wie sie sein zu können. Er griff nach einem Blatt und ließ es in seiner Hand liegen, ohne es abzupflücken. War es wirklich oder nur eine Illusion? Das Tal wirkte wie ein Paradies, doch es konnte auch nur Luft enthalten und der Rest in die Gehirne der Gestrandeten hineinprojiziert werden.


  Lolis lachte und tanzte wieder. Gorlyk sah mit dem Blütenkranz, den sie ihm um den Hals gehängt hatte, wie ein Clown aus. Die Brüder Qualish standen neben dem Baum, die Gesichter mit dem Saft seiner Früchte verschmiert. Mayenne pflückte Blumen und träumte vor sich hin. Selbst Karn wirkte gelöster.


  Er öffnete sein Hemd und ließ sich die Haut wärmen.


  „Das Paradies, Earl. Das, was die Menschen seit Anbeginn aller Zeiten gesucht haben. Wir könnten es gefunden haben.“


  „Aber es hat einen Preis.“


  „Den können wir bezahlen. Unter uns sollte doch mindestens einer sein, der Tormyle das geben kann, was es begehrt. Und Tormyle kann nicht schlecht sein, Earl. Weshalb sonst der Garten?“


  Ein Garten Eden – falls es nicht eine Schlange gab.


  Dumarest fühlte, wie das Blatt auf seiner Hand vibrierte und Worte formte. Alle Blätter gerieten in Schwingung – wie die Moleküle der Luft.


  „Ich bin Tormyle.“


  Es war eine Feststellung kalt wie Eis und nüchtern wie von einer Maschine. Verblüfft warteten die Menschen.


  „Ihr seid empfindsame Lebensformen, und jede besitzt eine elektromagnetische Einheit von beeindruckender Komplexität. Weshalb benutzt ihr sie nicht, um zu kommunizieren?“


  „Es meint unsere Gehirne!“ entfuhr es Karn. „Wie sollen wir darauf antworten?“


  Gorlyk trat einen Schritt vor und rief in die Luft: „Wir sind uns unserer physischen Grenzen bewußt! Wir befinden uns noch in einem Evolutionsprozeß und werden eines Tages soweit sein, uns rein geistig verständigen zu können! Noch benutzen wir unsere Sprachwerkzeuge!“


  „Verstanden.“


  Eine Stille folgte, und dann fühlte Dumarest die Berührung von unsichtbaren Energien. Ein sanfter Druck glitt über seinen Körper, tastete, untersuchte und verschwand so schnell wieder, wie er gekommen war. Die Gesichter der anderen verrieten, daß es bei ihnen genauso gewesen war.


  „Weich“, sprach es aus der Luft, „und unterschiedlich. Ihr seid zwei verschiedene Arten. Warum?“


  „Zum Zweck der Arterhaltung“, sagte Gorlyk rasch, besessen davon, der Wortführer zu sein. „Wir repräsentieren zwei Geschlechter, das männliche und das weibliche. Das weibliche bringt unsere Kinder zur Welt. Ich bin männlich.“


  „Verstanden.“


  Tormyle spielte mit ihnen, fragte nach dem, was es bereits wissen mußte. Wenn es unsere Bewußtseine durchforscht hat, um eine passende Umgebung zu schaffen, dachte Dumarest, dann muß es auch alles andere von uns wissen. Dennoch – es lag in der Natur einer Maschine, alle Daten bestätigt zu bekommen. Falls Tormyle eine Maschine war.


  „Wirst du unser Raumschiff in Ordnung bringen?“ fragte er.


  „Reden Sie nicht mit ihm!“ fuhr Gorlyk ihn an. „Ich bin der Sprecher!“


  „Halten Sie die Klappe!“ schnappte Chom. „Wir sind nicht hier, um alberne Spiele zu veranstalten!“


  Dumarest achtete nicht auf sie. „Ich habe eine Frage gestellt“, sagte er. „Wirst du sie beantworten?“


  Die Blätter rauschten. „Uneinigkeit. Ein Widerstreit elektromagnetischer Einheiten. Doch noch mehr. Ich finde es fesselnd.“


  „Hör nicht auf sie!“ rief Gorlyk. „Tormyle, mit mir sollst du reden!“


  „Eine metabolische Veränderung aus keinem erkennbaren Grund“, sagte die Luft. „Temperaturanstieg und Muskelanspannung. Verengung der Blutgefäße. Erklärt!“


  Zorn, dachte Dumarest. Gorlyks Mentaltraining ließ ihn im Stich. Er war außer sich über das Übergehen seiner eingebildeten Autorität. Ein Cyber verlor nie seine Beherrschung. Diese eine, jetzt fast unbedeutende Frage, war so wenigstens geklärt.


  „Er ist sehr erregt“, sagte er laut.


  „Erkläre. Was ist Erregung?“


  „Ein starkes Gefühl, das von inneren und äußeren Einflüssen hervorgerufen wird.“


  „Gefühl?“


  „Gefühle sind Haß, Freude, Ärger, Furcht, Liebe.“ Dumarest fügte hinzu: „Ich kann sie nicht erklären, man muß sie erleben. Für die meisten von uns machen sie das Leben erst aus.“


  „Innere und äußere Einflüsse?“


  „Zum Beispiel Widerspruch, Versagen, Verlust von etwas, aber auch Erfolg, Glück.“ Dumarest zögerte. Wie sollte man einem fremdartigen Gehirn solche abstrakten Begriffe erklären? „Ich kann es nicht besser sagen. Entweder weißt du, was ich meine, oder nicht. Offenbar weißt du es nicht.“


  Die Luft vibrierte, und Tormyle sagte: „Unzureichende Informationen, um fremdartige Vorstellungen nachzuvollziehen. Genaue Untersuchungen notwendig, bevor Unterhaltung fortgesetzt werden kann.“


  Gorlyk verschwand.


  Er hinterließ keine Spur. Er stand da, den Kopf zum Himmel erhoben, und im nächsten Moment war er verschwunden, ohne daß ein Lufthauch in das Vakuum gefahren wäre, das sein Körper hinterlassen mußte.


  Lolis schrie: „Ich fühlte es! Es war wie eine riesige Hand, die ihn fortriß! Ich stand ganz nahe bei ihm und fühlte es.“


  „Irgendwo muß er aber sein.“ Karn rannte dorthin, wo er gestanden hatte. Das Gras war unberührt. „Wir verteilen uns und suchen alles ab!“


  „Nein“, sagte Dumarest. „Es wäre Zeitverschwendung. Wir wissen alle, was geschehen ist.“


  „Tormyle“, kam es von Daroca. „War es Tormyle?“


  „Sie haben gehört, was es sagte. Wer sonst?“


  „Ein Musterexemplar, das untersucht werden soll.“ Mari wischte sich den Schweiß von der Stirn, der ihr ausgebrochen war. „Der arme Teufel. Ich mochte ihn nie, aber er war doch ein Mensch wie wir!“ Voller Unbehagen blickte sie sich im Tal um. „Vielleicht sollten wir ins Schiff zurückkehren.“


  Es war zu spät. Die Schleuse war verschlossen und versiegelt. Ob sie wollten oder nicht, sie mußten im Freien bleiben. Sie drängten sich am Fuß der Rampe zusammen.


  „Earl, was wird mit ihm geschehen?“ fragte Mayenne.


  „Gorlyk? Tormyle wird ihn studieren.“


  „Aber wie?“


  „Ich habe keine Ahnung.“


  „Wird es ihn töten?“


  Dumarest schüttelte ungeduldig den Kopf. Es brauchte nicht viel Phantasie, um zu erraten, was aus Gorlyk wurde. Zelle für Zelle auseinandergenommen vielleicht, seziert, um ein unverständliches Etwas namens Gefühl zu entdecken. Oder vielleicht besaß Tormyle wirkungsvollere Mittel. Vielleicht konnte das Planetenwesen herausfinden, was es wissen wollte, ohne zu töten.


  „Es beobachtet uns“, sagte Chom düster. „Ich fühle es.“


  „Im Moment ist es beschäftigt und hat kaum Zeit für uns“, winkte Mari ab.


  „Ein so gigantisches Gehirn könnte Zeit für tausend Dinge auf einmal haben. Glauben Sie, es ist so beschränkt wie wir? Auch wir haben alle schon einmal zwei Dinge zugleich getan, aber Tormyles Möglichkeiten müssen unvorstellbar sein.“


  Chom machte sich klein, wie um dem Blick eines unsichtbaren Auges zu entfliehen. Sie hatten alle dieses Gefühl und den Wunsch, sich irgendwo zu verstecken, bis das alles vorüber war. Doch hier gab es keine Verstecke.


  „Wir kümmern uns besser um Nahrung“, sagte Dumarest. „Wir sammeln Früchte und sehen, was sonst noch verwertbar ist.“


  Mari drehte den Kopf dem Unterholz zu. „Wir sollen dorthin nach allem, was geschehen ist? Sie wollten doch nicht suchen.“


  „Weil es Zeitverschwendung wäre, aber davon spreche ich auch nicht. Wir können nicht einfach nur hier herumsitzen. Tormyle wird das tun, was es will, und wir können es nicht daran hindern.“


  „Nein“, sagte Chom. „Jedenfalls nicht mit Ihrem Messer, Earl. Aber wir könnten versuchen, uns freizukaufen. Hat jemand eine Idee?“


  Die Stimmen wurden zu einem Murmeln, als Dumarest die Gruppe verließ. Zusammen mit Mayenne drang er in das Unterholz vor, dessen Büsche zwar dicht gesetzt waren, jedoch keine Dornen besaßen. Von einer Seite rauschte Wasser, und sie fanden einen breiten Bach mit bemoosten Ufern. Pampelmusenähnliche Früchte hingen in dicken Trauben von niedrigen Ästen herab. Dumarest pflückte einige, setzte sich hin und aß davon.


  „Wir können nicht von hier fort, oder?“ fragte Mayenne.


  „Wir müssen abwarten.“


  „Aber ich fühle es“, murmelte sie. „Vor Tagen noch glaubte ich, daß mein Leben keinen Sinn mehr hätte, nur reisen und singen und darauf warten, daß ich meine Gabe verliere. Alternde Ghenkas rutschen die gesellschaftliche Stufenleiter sehr schnell hinab. Einige haben Glück und finden einen Mann, wenige werden Erzieherinnen, aber die meisten begehen Selbstmord. Wußtest du das, Earl?“


  Er aß weiter und schüttelte nur den Kopf.


  „Wenn eine Ghenka ihre Stimme verliert, stirbt ein Teil von ihr selbst. Es ist wie ein Tod auf Raten, und viele ziehen ein schnelles und ehrenvolles Ende vor. Jede von uns besitzt einen Edelstein, der ein Gift entläßt, wenn der heruntergeschluckt wird. Es tut nicht weh.“


  „Du wirst nicht sterben müssen“, sagte er ruhig.


  „Nicht durch das Gift, nein, denn ich habe dich gefunden, Earl. Mit dir begann ein neues Leben für mich. Aber ich bin eine Ghenka. Ich kann immer noch nicht glauben, daß auch du mich liebst.“


  „Du bist eine Frau mit einer Engelsstimme“, korrigierte er sie, „und hast mich glücklich gemacht.“


  „So wie andere vor mir, nicht wahr?“ Sie nickte, als er schwieg. „Doch sie sind fort, und wenigstens jetzt bin ich bei dir!“


  Das Wasser des Baches kräuselte sich. Dumarest fragte sich, woher es kam und wohin es floß. Aus den Felsen, schätzte er, aus ihnen entstand es, und es verschwand wieder hinter der Schutzglocke, die das Tal versiegelte. Er aß die letzte Frucht und wusch sich die Hände, tauchte den Kopf tief in das Naß. Das Wasser war kalt, erfüllt von kleinen Bläschen, und schmeckte nach Eisen.


  „Earl“, flüsterte Mayenne, als er sich zurückbeugte. Sie drückte sich an ihn. Er konnte das Zittern fühlen, das durch ihren Körper lief. Sie hatte Angst und suchte Schutz. „Liebe mich, Earl, jetzt und hier.“


  Sie sah sein Stirnrunzeln.


  „Mein Liebling, auch wenn wir beobachtet werden, was macht das?“


  Er dachte nicht daran. Tormyle hatte Gorlyk als „Muster“ genommen, doch Gorlyk war ein Mann. Um zu einem befriedigenden Ergebnis zu kommen, brauchte der lebende Planet auch eine Frau. Mari, Lolis oder Mayenne. Welche würde er sich nehmen?


  Er drückte Mayenne so fest an sich, daß sie schrie.


  Der Himmel war immer der gleiche. Es schien immer Mittag zu sein, und Dumarest konnte nur vermuten, wie lange sie fortgewesen waren. Mayenne ging neben ihm und aß Früchte. Goldener Saft klebte an ihrem Mund und den Wangen. Sie hatte keinen Hunger gehabt, doch Earl hatte darauf bestanden, daß sie aß. Ein leerer Magen nützte niemandem.


  Die Gruppe beim Raumschiff schien nur auf den ersten Blick die gleiche zu sein wie vorhin. Dann nahm Mayenne Dumarests Arm und flüsterte entsetzt: „Lolis ist nicht bei ihnen!“


  Lolis, jung und attraktiv, liebeshungrig, vielleicht etwas dumm, selbstsüchtig. Warum war gerade sie ausgewählt worden?


  „Sie verschwand, kurz nachdem Sie gegangen waren“, sagte Karn. Sie saß da und machte Blumengirlanden, und dann auf einmal … Er ballte in hilflosem Zorn die Fäuste. „Verdammt, will dieses Ding uns alle umbringen?“


  „Es spielt mit uns“, meinte Harg. „Wie eine Katze mit der Maus. Wer wird der nächste sein?“


  „Ich habe noch einmal versucht, ins Schiff zu kommen“, erklärte Karn. „Drinnen sind Laser, aber es ist noch immer verschlossen.“


  „Waffen helfen uns nicht“, grunzte Chom. „Wir müssen Tormyle mit anderen Mitteln dazu bringen, uns gehen zu lassen – es überreden, ihm ein Angebot machen.“


  „Wir haben nichts anzubieten.“


  „Wirklich nicht?“ Daroca wischte sich etwas Blutenstaub von einem Ärmel. „Wir wissen, daß Tormyle sich langweilt. Es braucht etwas, um sich damit beschäftigen zu können. Vielleicht ein Denkproblem? Ein Paradoxon? Ich kenne eines, das vom Barbier, der alle Männer in seiner kleinen Stadt rasiert. Keiner tut das selbst. Frage: wenn nun sämtliche Männer in diesem Städtchen sauber rasiert sind, wer rasiert dann den Barbier?“


  „Lächerlich!“ fuhr Mari auf. „Glauben Sie, daß Tormyle sich mit solchen Kinderrätseln abgibt?“


  „Vielleicht doch. Es gibt keine Antwort. Wenn alle Männer rasiert sind, sich keiner selbst rasiert, sondern zum Barbier geht, dann kann der Barbier nicht auch rasiert sein, weil er einer von den Männern ist, die sich nicht selbst rasieren. Aber er ist es.“


  „Es kann nicht schaden, es damit zu versuchen“, sagte Dumarest. „Vielleicht haben wir Glück, und Tormyle zerbricht sich wirklich so sehr darüber den Kopf, daß wir uninteressant werden.“


  „Was ist Glück?“ fragte eine Stimme. Sie kam vom Schiff. Die Gestrandeten drehten sich um und starrten ungläubig auf die Stelle. Mari rang nach Luft.


  „Großer Gott“, flüsterte Karn. „Was ist das?“


  „Ich bin Tormyle.“ Das Etwas schleppte sich näher. „Was ist Glück?“


  Es sollte ein Mann sein, aber es war es nicht. Es war groß und breit, und im Gesicht gab es einige vage Ähnlichkeiten. Gorlyk, verzerrt, verwachsen, verwuchert, hätte in einem Jahrmarktsspiegel so aussehen können, aufgeschwollen, an einigen Stellen wie geschmolzen und in eine annähernd menschliche Form gegossen.


  „Ich bin Tormyle“, sagte es wieder. „Was ist Glück?“


  Harg fuhr sich über die trockenen Lippen. „Eine Kombination günstiger und wünschenswerter Umstände. Aber warum …?“


  „Warum ich in dieser Gestalt vor euch erscheine?“ Die Stimme war nicht mehr ganz so kalt. „Weil es mir schien, daß meine bisherige Art der Kommunikation euch verängstigt hat. Ich konnte vom Originalmuster vieles lernen.“


  „Und das zweite Muster?“ fragte Dumarest. „Das Mädchen?“


  „Sie ist von komplexerer Beschaffenheit. Die Untersuchung dauert noch an.“


  „Du hast sie beide umgebracht!“ rief Mari anklagend.


  „Zerstörung war notwendig, um die elementaren Lebensbausteine zu entdecken. Doch das ist unwichtig.


  Durch Vermehrung können die Muster ersetzt werden. Ich will vom Glück reden. Ist es für euch wichtig?“


  „Ja“, sagte der Spieler.


  Eine Hand hob sich und zeigte auf Mari. „Für dich?“


  „Wir hatten das Gegenteil von Glück, deshalb sind wir jetzt hier.“


  „Also ist es für euch das wichtigste, Glück zu haben?“


  „Ja“, sagte Harg.


  „Nein“, sagte Mayenne.


  „Erkläre.“


  „Für jeden Menschen ist etwas anderes von oberster Wichtigkeit. Harg ist ein Spieler und deshalb dem Glück ausgeliefert. Ich nicht.“


  „Sondern? Was ist dir am wichtigsten?“


  „Liebe.“


  Tormyle klang verwundert. „Liebe. Das zweite Muster war von diesem Begriff besessen. Liebe ist, was du am Bach getan hast – mit ihm?“


  „Es ist ein Teil davon, ja.“


  „Nur ein Teil? Ja. Ein Bereich. Ein Gefühl. Mein Wissen wächst. Weitere primäre Wichtigkeiten?“


  Karn sagte: „Ich will entscheiden. Verantwortlichkeit.“


  Chom sagte: „Bequem leben.“


  „Und du?“ fragte das Wesen Dumarest.


  „Überleben.“


  „Der grundlegende Trieb denkenden Lebens.“ Tormyle klang zustimmend. „Ich werde eine Strategie entwickeln, um das erwünschte Resultat zu erhalten. Ihr werdet von mir hören. Es wird nun dunkel werden. Ihr werdet ausruhen.“


  Die Gestalt verschwand, es wurde finster, und sie schliefen.
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  Chom richtete sich auf, rieb sich über den Schädel, verzog das Gesicht und knurrte: „Mir tut alles weh. Wenigstens hätte Tormyle uns bequemere Betten geben können.“


  Dumarest betrachtete den Himmel. Es war wieder hell. Er fühlte sich steif und unausgeruht. Sie hatten dort geschlafen, wo Tormyle sie verlassen hatte, waren übergangslos in tiefe Bewußtlosigkeit gefallen. Gebracht hatte es ihnen kaum etwas.


  Die anderen waren aufgestanden. Daroca wischte sich Staub von der Kleidung. „Es ist zu uns gekommen und hat zu uns gesprochen“, sagte er. „Aber haben wir dadurch etwas Neues erfahren?“


  „Eine Strategie, um ein gewünschtes Resultat zu erhalten“, murmelte Harg. „Welches Resultat?“


  „Die Beendigung seiner Einsamkeit“, meinte Chom. „Und wir haben ihm nichts anzubieten. Nichts!“


  „Was sollen wir tun, Earl?“ fragte Karn.


  Das Schiff war ihnen weiterhin verschlossen. Karn war der Kapitän, aber an den Weltraum und seine Maschinen gewöhnt. Hier in dieser Umgebung wußte er sich nicht zu helfen.


  „Wir müssen uns organisieren“, sagte Dumarest. „Wir brauchen Nahrung, Unterkunft, Betten, Waffen.“


  „Waffen?“


  „Wir wissen nicht, was Tormyle tun wird“, erklärte Dumarest. „Also sollten wir uns auf alles vorbereiten, was wir uns nur vorstellen können. Vor allem aber müssen wir aktiv bleiben.“


  „Wie Ratten in einer Tretmühle?“ fragte Chom.


  „Oder Insekten, die man beobachtet, solange sie etwas Interessantes tun – und danach umbringt“, ergänzte Daroca.


  „Wir sind keine Ratten und keine Insekten, sondern Menschen!“ sagte Dumarest heftig. „Ganz gleich, wofür Tormyle uns hält, wir sind Menschen, und in dem Moment, da wir das vergessen, haben wir wirklich den Tod verdient.“


  „Es spricht der Mann der Tat“, sagte Chom. „Aber es gibt nicht nur die körperliche Aktivität. Ich sage immer noch, wir helfen uns nur, wenn wir Tormyle irreführen und beeinflussen können. Darauf sollten wir uns konzentrieren.“


  „Wir tun, was Earl sagt“, entschied Karn.


  Es war nicht einfach. Gras und Farne für die Betten konnte leicht gesammelt werden, doch für die Früchte brauchte man Körbe, und Karn runzelte die Stirn, als die Rede auf Wasser kam.


  „Dazu müßten wir Kessel haben. Vielleicht gibt es hier im Boden Ton, aber wie härten wir ihn?“


  „Mit Feuer.“ Dumarest seufzte, als er erkannte, wie wenig die anderen von handwerklichen Dingen verstanden. „Daroca ist viel gereist und wird Erfahrungen mit untechnisierten Kulturen gesammelt haben. Die Gebrüder Qualish sollten wissen, wie man einfache Hilfskonstruktionen herstellt. Feuer kann durch Reibung erzeugt werden, und Körbe können aus Zweigen geflochten werden. Einige dieser Pflanzen enthalten vielleicht einen gummiartigen Saft, der sie wasserdicht machen kann. Die großen Blätter könnte man mit Holznadeln und Pflanzenfasern zusammennähen.“


  „Für Speere müßten wir lange, starke Äste haben, Earl. Sie haben ein Messer. Holen Sie sie?“


  Zwei mannshohe Äste wuchsen auf einer Seite des Tales aus einem Strauch, schlank und mit Federblättern an den Spitzen. Dumarest schnitt einen ab und untersuchte ihn. Sie waren hohl wie Röhren, doch ein Ende konnte mit dem Messer gespitzt werden. Er schnitt den Ast auf zweieinhalb Meter Länge zurecht, wog ihn in der Hand und warf ihn auf Karn zu. Zitternd blieb er in der Erde stecken.


  „Versuchen Sie ihn.“


  Die Gebrüder Qualish kamen heran, als Karn die primitive Waffe schleuderte. Sac hob sie auf und bog sie in seinen Händen. „Hochelastisch“, stellte er fest, als der Ast in seine Form zurücksprang. „Wir könnten daraus Bögen machen. Als Federn für die Pfeile nehmen wir dünne Blätter. Nur – woher kriegen wir die Sehnen?“


  Sein Bruder zog sich Fäden aus seiner Jacke. „Wir binden sie zusammen und versuchen es damit.“


  „Schneiden Sie noch mehr ab, Earl“, sagte Karn. „So viele wie möglich.“


  Dumarest ging zu dem Strauch zurück. Als schon mehrere Äste am Boden lagen und er den ersten anspitzen wollte, erstarrte er.


  Tormyle stand vor ihm.


  Das Wesen sah jetzt nicht mehr so grotesk aus wie vorhin, sondern wie ein massiger, muskelbepackter Hüne mit mehr als zwei Metern Schulterhöhe. Die Fleischstränge waren wie ein Panzer über der Brust und den Gliedmaßen, das Gesicht eine fette Grimasse. Verschlagene Augen blinzelten unter dichten, vorstehenden Brauen.


  Es sagte: „Das Originalmuster hatte diese Vorstellung von einer optimalen Überlebensform. Stimmst du zu? Nein. Ich finde es verwirrend, daß es keine übereinstimmende Norm oder Gestalt für Geschöpfe wie euch gibt. Für meine Zwecke wird diese hier reichen. Ich will eure Wertvorstellungen testen.“


  „Ich verstehe nicht, was du meinst“, sagte Karn.


  „Der grundlegende Überlebenstrieb.“ Ein dicker Arm hob sich und wies auf Dumarest. „Du hast davon gesprochen. Richtig?“


  „Ja.“


  „Du hast nach dem Erwachen bewiesen, daß der Überlebenstrieb in dir von allen hier Anwesenden am stärksten ausgeprägt ist. Weshalb dieser Unterschied? Erkläre.“


  „Alle Menschen wollen leben, doch einige hängen mehr als andere am Leben.“


  „Ich verstehe. Dann soll der mit dem stärksten Willen getestet werden. Versagst du, hat dies die totale Auslöschung aller zur Folge.“


  „Mein Gott“, flüsterte Karn. „Earl, Sie sollen kämpfen!“


  Dumarest sprang zurück, als Tormyle angriff, das Messer mit der Klinge nach oben in seiner Hand. Es zu werfen, war jetzt sinnlos, es würde in den stählernen Muskelschichten allenfalls steckenbleiben. Außerdem wußte er nicht, ob dieses Monstrum überhaupt verwundbare innere Organe besaß. Und auch wenn es ein Herz, ein Gehirn und Lungen besaß – wie konnte er eine ganze Planetenintelligenz töten?


  „Dieser Körper ist nach eurem Vorbild geschaffen“, sagte Tormyle. „Die Zerstörung einzelner Teile wird zu Funktionsstörungen und schließlich zum Totalausfall führen. Du kämpfst für deine Art, vergiß das nicht.“


  Dumarest warf sich auf die Seite, als der Hüne herankam. Blitzschnell stieß er mit dem Messer zu. Rote Flüssigkeit spritzte aus der Seite des Gegners. Ein Mann hätte eine Hand auf die Wunde gepreßt, gezögert und sich zu einem neuen, vorsichtigeren Angriff zurückgezogen. Doch Tormyle war kein Mensch und reagierte nicht so. Er war über Dumarest, bevor er sich wieder aufrichten konnte.


  Ein Hieb traf ihn am Kopf, ein Fuß schmetterte in seine Rippen, hob sich und trat nach seinem Gesicht. Dumarest entkam nur um Haaresbreite und rollte sich fort. Wieder konnte er mit der Klinge zustechen, diesmal zum Bauch.


  Tormyle machte zwei Schritte zurück. „Wir fangen neu an. Du hast einen unnatürlichen Vorteil. Ich muß dir das Messer nehmen.“


  Dumarest schleuderte es. Es blieb zwei Zentimeter vor Tormyles Augen in der Luft stehen, um dann durch die Luft zu wirbeln und vor Karns Füßen zu landen. Dumarest warf sich nach vorne, seine Stiefelspitze traf mit voller Wucht ein Knie des Hünen und zerschmetterte Knochen. Er brachte sich vor einer zuschnappenden Hand in Sicherheit, sprang auf und trat wieder, diesmal gegen das andere Knie. Das Monstrum fiel.


  „Interessante Demonstration der Körpermechanik“, sagte es unbeeindruckt. „Doch die Störung kann kompensiert werden.“


  Auf den Knien schob sich der Hüne vorwärts und streckte die Hände aus. Dumarest zögerte und schielte nach seinem Messer. Wenn er es an sich zu reißen versuchte, würde Tormyle den Karnpf wieder neu beginnen und ihm den errungenen Vorteil nehmen – errungen nur deshalb, weil das Monstrum den Karnpf nicht kannte und nicht über Dumarests Erfahrung verfügte. Aber es konnte lernen. Schon bewegte es sich schneller, die riesigen Hände ausgestreckt, um ihn zu zerfetzen. Es schien unmöglich, es mit bloßen Händen aufzuhalten, doch er mußte es versuchen.


  Dumarest sprang und landete genau hinter dem breiten Rücken, drehte sich und schlug die Handkante gegen das Genick des Gegners. Noch einmal, ein drittesmal, dann war Tormyle herum, und die Pranken schlossen sich um Dumarests Hüften.


  Dumarest stach ihm die Finger in die Augen.


  „Okulare Vision zerstört“, sagte Tormyle. „Schwere Beschädigungen an der oberen Körperhälfte und den Fortbewegungswerkzeugen.“ Das Monstrum gab einen gurgelnden Laut von sich, als Dumarests Faust gegen die Kehle fuhr und seine Handkanten die Sehnen und Nervenstränge trafen, die die Hände kontrollierten.


  Der Griff der Finger lockerte sich. Dumarest holte mit einer Faust aus und schmetterte sie mit aller Kraft gegen Tormyles Schläfe.


  „Schwere Beschädigung der Steuereinheit“, sagte Tormyle. „Wenn dieser Körper der eines Menschen gewesen wäre, so wäre dieser nicht funktionsfähig. Der Test ist beendet.“


  Tormyle verschwand.


  Dumarest glitt mit dem Kopf voran in das tiefe Wasser des Baches, tauchte, richtete sich auf und wusch zuerst sich, dann seine Kleider. Seine Hüften wiesen dort Abschürfungen und Blutergüsse auf, wo Tormyle sie gepackt hatte, und die Hände waren geschwollen. Dumarest breitete am Ufer die Kleidung zum Trocknen aus, legte sich flach auf den Bauch und ließ die Hände ins kühlende Wasser hängen.


  Die Luft war warm und vom Geruch blühender und wachsender Pflanzen erfüllt. Vor den Felsklippen ragte die Hülle des Schiffes wie ein Fremdkörper in diesem Paradiestal auf. Leise und fern konnte Dumarest die Stimmen der Gestrandeten hören. Er drehte sich, als er etwas anderes vernahm, eine gesungene Melodie.


  „Mayenne?“


  Die Melodie erstarb in einem sanften Lachen. Das Rascheln von Blättern kam näher.


  „Bist du das, Mayenne?“


  Er wurde stutzig, als er keine Antwort erhielt, stand auf und ging dorthin, wo sein Messer halb in der Erde steckte. Bevor er es nehmen konnte, trat sie aus dem Unterholz und stand lächelnd vor ihm.


  „Lolis! Aber …“


  „Bist du enttäuscht, Earl? Du hattest Mayenne erwartet?“ Sie lächelte und kam näher. „Was kann sie dir geben, das ich nicht kann?“


  Sie sah aus wie Lolis, trug ein fast durchsichtiges dünnes Gewand, das ihre Figur noch betonte, setzte sich nieder und strich mit einer Hand über das Moos neben ihr.


  „Komm, Earl, setz dich zu mir. Du siehst überrascht aus. Warum?“


  „Ich glaubte Sie tot“, sagte er abweisend. „Wie wir alle.“


  „Tot?“ Ihr Lachen war so hell wie das Plätschern des Wassers. „Sehe ich wie eine Tote aus? Ich bin hier, um dich zu lieben.“


  Er setzte sich und sah ihr fest in die Augen. Etwas war hinter der Fassade, das Lolis nie gehabt hatte – eine verborgene Härte, Selbstsicherheit.


  „Wie heißen Sie, meine Lady?“ fragte er leise.


  „Lolis Egas. Ich sollte Alora Motril von Ayette heiraten.“


  „Sollte?“


  „Es ist mir nicht mehr wichtig. Komm, Earl. Liebe mich.“


  Er stellte ihr weitere Fragen, die nur Lolis beantworten konnte. Sie antwortete ihm, bis sie die Geduld verlor und er ihre Hände nahm. Ihre Haut war weich und wie seiden. Er drückte sie und sah, wie sich die weißen Stellen langsam violett färbten.


  „Lolis ist tot“, sagte er. „Beide Muster wurden bis zur vollständigen Zerstörung getestet. Warum kommst du in dieser Gestalt, Tormyle?“


  „Wie hast du es entdeckt?“


  „Lolis war jung und schön, aber sie hätte sich niemals so lange beherrscht wie du. Du magst jede Information, die sie dir geben konnte, in dir gespeichert haben, doch ihre gefühlsmäßige Unausgeglichenheit verwirrte dich. Was hast du vor?“


  „Im Moment nichts.“


  „Und später?“


  „Das werde ich noch entscheiden.“ Sie lehnte sich zurück, sah ihn an und lächelte, wie Lolis gelächelt hätte.


  „Diese Gestalt gefällt mir viel besser als die andere, dir nicht auch, Earl? Wir können uns ganz frei unterhalten. Ich entschied mich dafür, euch allen in einer vertrauten Form zu erscheinen, die andere rief nur Furcht hervor. Was ist das, Furcht?“


  „Die Erwartung von Schmerzen oder Vernichtung.“


  „Aber du hattest keine Furcht, als wir kämpften, Earl. Warum nicht? Bist du unfähig, dieses Gefühl zu empfinden?“


  „Nein“, antwortete Dumarest. „Ich kenne die Furcht, doch wo jemand kämpft, hat sie nichts zu suchen. Ein furchtsamer Kämpfer ist so gut wie tot. Er wird langsam, zögert, vergibt Chancen. Wer um sein Leben kämpft, darf auch nur ans Überleben denken, nur daran.“


  „Auch nicht an Liebe?“ fragte Tormyle. „Vermißt du Lolis, Earl? Hättest du sie lieben können?“


  „Was soll ich darauf antworten?“ fragte er ungeduldig zurück. „Du weißt nicht, was dieses Wort bedeutet. Liebe kann viele Formen annehmen. Für manche bedeutet sie Schwäche, für andere ist sie eine Quelle der Stärke. Ein Mensch kann viele Dinge lieben, seinen Reichtum, sein Leben, sein Zuhause, seine Kinder, seine Mutter, seine Geschwister, aber jede Liebe ist anders – und manche Menschen kennen sie überhaupt nicht.“


  „Gehörst du zu ihnen, Earl?“


  „Nein.“


  „Ja“, sagte sie sanft. „Ein Mann wie du liebt tief und innig. Du könntest mir die Liebe zeigen. Das Mädchen glaubte, die Liebe zu kennen, aber jetzt weiß ich, daß sie nur sich selbst liebte. Auch dies ist ein Teil des Überlebenstriebs. Ich will wissen, was die Liebe für dich ist.“


  „Das Gegenteil von Grausamkeit.“


  „Grausamkeit?“


  „Du bist grausam, uns hier festzuhalten. Warum reparierst du nicht das Schiff und läßt uns gehen?“


  „Später vielleicht. Das Schiff ist übrigens schon repariert, eine einfache Angelegenheit des Energieaustauschs und Aufbaus von fehlenden Teilen. Aber ich könnte euch ein viel besseres bauen.“


  „Das ist unnötig. Öffne es, und wir brechen sofort auf.“


  Er hatte nichts anderes erwartet, als daß das Mädchen den Kopf schüttelte. „Nein, Earl, noch nicht. Es gibt noch viele Dinge, die ich lernen will. Zum Beispiel, was Glück ist. In diesem Augenblick sucht Harg sich eine Frucht von einem Baum aus. Die Hälfte dieser Früchte habe ich mit einer Substanz gefüllt, die für euch giftig ist. Wenn er Glück hat, pflückt er sich eine der harmlosen. Richtig?“


  Dumarest starrte auf seine Hände, die zu Fäusten geballt waren. Für einen Moment wollte er das Mädchen umbringen, doch Tormyle würde nicht darunter leiden und Harg so oder so eine Frucht nehmen.


  „Richtig“, stieß er hervor.


  „Und wenn er die falsche nimmt, hat er kein Glück gehabt. Warte. Er hat sich entschieden und wird leben. Also was hat ihn dazu veranlaßt, sich diese Frucht zu nehmen und nicht eine der giftigen? Wie oft kann er Glück haben? Was beeinflußt seine Wahl?“


  „Das haben sich Genies gefragt und keine Antwort darauf gefunden, aber vielleicht weißt du sie?“


  „Ich werde darüber nachdenken.“


  „Und inzwischen sorgst du bitte dafür, daß alle Früchte wieder harmlos sind, oder du verlierst deine Musterexemplare.“


  Das Mädchen lächelte. „Soviel Besorgnis? Liebst du deine Mitmenschen so sehr?“


  „Das hat damit nichts zu tun.“


  „Womit dann?“


  „Ich bin auch eines dieser Musterexemplare, und ich habe vielleicht nicht soviel Glück wie Harg.“ „Aber Besorgnis ist ein Teil der Liebe?“


  „Ja.“


  „Und was sonst noch? Aufopferung?“ Sie stand auf, bevor er antworten konnte, bis er vor ihr stand. „Ich werde diesem Problem auf den Grund gehen und dazu einen Plan entwickeln. Bis dahin wird es keine weiteren Experimente geben. Ihr seid sicher.“


  „Und das Schiff? Wann können wir aufbrechen?“


  Für einen Moment sah sie sehr jung und mädchenhaft aus. Dann aber sah er den kalten Blick ihrer Augen, die Entschlossenheit, und wußte wieder, wer und was sie war – und daß sie sie alle mit einem Augenblinzeln vernichten konnte.


  „Wenn ich herausgefunden habe, was die Liebe ist“, sagte sie. „Nicht früher.“


   


   


  9.


   


  Chom hob den Bogen, zog die Sehne zurück und ließ den Pfeil davonschnellen. Er fluchte, als das Geschoß gute drei Meter neben dem als Ziel dienenden Baum in den Boden fuhr.


  „Sie müssen die Sehne weicher über die Finger gleiten lassen“, sagte Daroca. „So.“ Er zeigte es ihm, sein Pfeil traf den Stamm.


  „Was soll’s!“ fluchte Chom. „Ich treffe nichts, und die verdammte Sehne zerfetzt mir das linke Handgelenk. Ich nehme einen Speer.“


  „Sie müssen nur üben“, beharrte Daroca.


  „Ach was, ich nehme einen Speer – oder noch besser, eine Keule. Und überhaupt, was richtet der beste Bogenschütze gegen Tormyle aus?“


  „Wir werden nicht gegen Tormyle als Gesamtheit kämpfen, falls es nötig wird“, belehrte Harg ihn, „sondern vielleicht gegen ein Monstrum wie das, gegen das Earl anzutreten hatte. Vielleicht gegen Tormyle in der Gestalt von Raubtieren – oder jeder anderen denkbaren Form. Wir wissen, daß wir getestet werden, und müssen auf alles vorbereitet sein.“


  Chom schwieg und machte sich an die Arbeit an einer Keule. Er schob einen großen und scharfen Stein in einen dicken Hohlast und band ihn mit Fäden aus seinem Hemd fest. Dann riß er sich ganze Streifen aus der Kleidung, um eine Schlinge zu knüpfen, die er über dem Handgelenk tragen konnte. Dumarest stellte primitive Messer her. Aus einem Haufen kleiner Äste machte er durch Anspitzen gefährliche Stichwaffen.


  „Werden sie uns etwas nützen, Earl?“ fragte Mayenne.


  „Sie sind so tödlich wie eine Klinge aus bestem Stahl. Wir müssen jetzt nur noch etwas Stoff um die Griffe binden, um uns an den Schnittkanten nicht die Hände aufzuschlitzen.“


  Das hatte sie nicht gemeint. Er wußte es und hatte die direkte Antwort vermieden. Als er nach einem weiteren Hohlholz griff, hielt Mayenne ihn fest.


  „Du warst lange am Fluß, Earl. Ich wollte dir folgen, aber irgend etwas verhinderte es. Tormyle sah wie Lolis aus, hast du gesagt. Sehr schön?“


  „Ja. Und?“


  „Und du hattest gebadet und warst nackt und …“ Sie verstummte. „Tut mir leid, Earl, ich bin wohl eifersüchtig. Doch wenn ich daran denke, daß sie und du an dem Ort, wo wir uns liebten …“ Sie schlug die Augen nieder. „Verzeih mir.“


  „Was? Daß du verliebt bist?“


  „Daß ich dumm bin. Was macht eine Frau mehr oder weniger schon? Und sie ist ja noch gar keine richtige Frau. Habt ihr’s getan?“


  „Nein.“


  „Hättest du?“


  Er war offen zu ihr. „Wenn wir dadurch unsere Freiheit gewonnen hätten, ja. Aber es war nicht so. Es ist nichts gewesen.“


  „Ich bin sehr froh, Earl.“


  Er lächelte und schärfte sein Messer an einem Stein.


  „Sie wird uns gehen lassen, wenn sie weiß, was Liebe ist, Mayenne. Nicht vorher.“


  „Sie?“


  „Es, er, sie – was ist der Unterschied, wie wir von Tormyle reden? Nimm dir jetzt eines der Messer und versuche, dich daran zu gewöhnen. Du mußt ein Gefühl dafür bekommen.“ Er sah sie ernst an, als sie der Aufforderung nicht nachkam. „Dein Leben könnte davon abhängen!“


  Widerstrebend nahm Mayenne eine der Holzwaffen. Dumarest nickte und drehte sich zu Mari um.


  „Sind Sie mit der Schleuder fertig?“


  Sie hielt einen kleinen Stoffbeutel in die Höhe, an dem zwei lederne Riemen befestigt waren. „Fertig. Und was macht man damit?“


  Zur Antwort steckte er sich das Messser in den Stiefel zurück, stand auf und nahm ihr die Schleuder aus der Hand. Er legte einen eigroßen Stein in den Beutel und schwang ihn an den beiden Riemen über den Kopf.


  „Der Baum dort“, sagte er. „Die Früchtetraube.“


  Die Schleuder schwirrte durch die Luft, und als er einen der Riemen losließ, schoß der Stein mit Wucht in die Früchte und zerschmetterte sie.


  „Ich habe mit einer Schleuder gejagt, als ich ein Junge war“, erklärte er ihr. „Andere Waffen hatte ich nicht.“


  „Nicht einmal Pfeil und Bogen?“


  „Das war Darocas Idee, und nur Daroca kann damit umgehen. Es braucht viel Übung, um mit dem Bogen ein Ziel zu treffen.“


  Ein Speer war in ihrer Lage besser, im Nahkampf eine Keule bald so gut wie ein Messer.


  Karn kam mit den Gebrüdern Qualish vom Schiff. Er sah müde, hager und desillusioniert aus. Die Logik sagte ihm, daß es zwecklos war, immer wieder nach einem Weg in den Raumer zu suchen, doch das Gefühl trieb ihn jedesmal aufs neue dorthin, wo sein Zuhause war.


  „Nichts“, antwortete er auf Dumarests unausgesprochene Frage. „Wir versuchten, uns durch eine Notschleuse Zutritt zu verschaffen, aber es gibt kein Hinein. Sind Sie sicher, daß das Schiff repariert ist?“


  „So wurde mir gesagt.“


  „Es könnte eine Lüge gewesen sein.“ Karn rieb sich über das Kinn. „Doch wozu? Wenn ich nur Gewißheit hätte.“


  „Wir versuchen es später wieder“, sagte Sac. „Earl, sollen wir weitere Waffen bauen? Ein Katapult vielleicht.“


  Dumarest schüttelte den Kopf. „Nein, Sac. Es hat keinen Sinn, unsere Kräfte an etwas zu erschöpfen, das wir wahrscheinlich nicht brauchen werden. Ich weiß nicht, wann dieser nächste Test beginnen soll, aber dann müssen wir frisch sein. Besser eßt ihr jetzt etwas und ruht euch aus. Sie ebenfalls, Karn. Wir können nur warten.“


  Warten und hoffen, daß sie die Antwort auf eine Frage fanden. Was war Liebe? Und wie erklärte man es einem fremdartigen Wesen, das keine Vorstellung von der Bedeutung des Wortes besaß?


  Sie hatten ein kleines Feuer gemacht, über dem eine feine Rauchwolke in der unbewegten Luft stand. Mari warf eine Handvoll getrocknete Blätter hinein und hustete.


  Chom hatte eine Frucht auf einen dünnen Ast gespießt und röstete sie. Als er daran probierte, verzog er das Gesicht und spuckte aus.


  „Vielleicht könnte ich wenigstens Wein aus dem Zeug machen!“, schimpfte er. „Aber ich gäbe alles für ein saftiges Stück Fleisch.“


  Karn murmelte im Schlaf etwas von Seleem und dem Raumschiff. Und Mayenne begann zu singen.


  Ihr Lied drückte ihre ganze Verzweiflung aus, ihre Angst, ihre Einsamkeit. Die Melodie ließ in den Zuhörern die Vision von weiten, verlassenen Ebenen und endlosen Himmeln entstehen. Die Worte waren wie Schattengestalten, die zum Leben erweckt wurden. Und wieder kamen die Erinnerungen. Gath und seine Stürme, die zerklüfteten Berge, Stimmen, ein sanftes Flüstern:


  „Ich liebe dich, Earl. Ich liebe dich!“


  Eine andere:


  „Tausend Jahre subjektiver Schlaf. Eine Milliarde Träume.“


  Eine dritte:


  „Du wirst auf Toy immer willkommen sein … auf Jest … auf Hive … auf Technos … auf Dradea.“


  Und weitere:


  „Nein, Earl, nicht! … zehn Hochpassagen … der Widder, der Stier, die Himmelszwillinge … fünfhundert, lange Klippen, Kampf bis zum Tod … Ich liebe dich, Earl. Ich liebe dich!“


  Und jene Stimme, die mit ihrer kalten Entschlossenheit die Galaxis durcheilte:


  „Findet ihn, koste es, was es wolle. Versagen wird nicht geduldet. Findet Dumarest und das Geheimnis, das dem Cyclan gehört!“


  Eine Glocke klang auf.


  „Erbarmen, Bruder. Hier stehe ich in der Gnade des Herrn. Erbarmen. Habe Mitleid mit den Armen.“


  Das Lied wurde fast zu einem Schrei, bevor es ganz langsam dumpfer wurde, wie das Schlagen von Trommeln, und verklang.


  „Noch nie habe ich eine Ghenka so schön singen gehört“, sagte Daroca. „Dies ist wahre Kunst.“


  Chom wollte seinen Kommentar dazu geben, als Mari aufschrie.


  „Earl! Sehen Sie zum Schiff! Da geschieht etwas!“


  Ein Licht leuchtete vor den Landestützen, viel heller noch als der Himmel. Es konzentrierte sich, wurde zu einer Kugel und trieb auf die Menschen zu. Wenige Meter vor ihnen berührte es den Boden und bildete eine Gestalt daraus.


  Ein Insekt, dachte Dumarest zuerst, aufrecht stehend, geflügelt, lichtumkränzt, das Gesicht eine Maske der Vollkommenheit.


  „Ein Engel“, flüsterte Mari. „Großer Gott, ein Engel!“


  Eine alte religiöse Vorstellung, die Tormyle auf seine Art realisiert hatte. Für einen Augenblick blieb die Engelserscheinung. Dann verwandelte sie sich zu Lolis.


  „Meine Lady!“ Chom sprang auf, verbeugte sich, streckte die Arme aus. „Ich weiß natürlich, daß Sie nicht die wirkliche Lolis sind, aber ich bin Ihr Diener. Sie wollen wissen, was die Liebe ist, meine Lady. Ich kann es Ihnen zeigen. Auf meinen Reisen bin ich ihr in vielen Formen begegnet und habe sie zu verstehen gelernt. Mein Herz gehört Ihnen.“


  „Meine vorherige Gestalt gefiel dir nicht“, sagte sie. „Ich hätte es jedoch erwartet. Weshalb nicht?“


  „Ich bin ein einfacher Mann, meine Lady, und diese esoterischen Dinge sind nichts für mich. Ich kaufe und verkaufe und tue, was ich kann, um zu helfen. Liebe ist für mich das Verlangen zu helfen und zu dienen, Vergnügen zu schenken und zurückgeschenkt zu bekommen.


  Wenn wir beide uns allein unterhalten könnten, meine Lady, würden wir sicher Gemeinsamkeiten finden.“


  „Ich traue ihm nicht“, sagte Mari. „Er will seine eigene Haut retten. Sieht der Narr nicht, wen er vor sich hat?“


  Karn räusperte sich. „Als Kapitän vertrete ich diese Menschen. Alle Abmachungen sollten über mich laufen.“


  „Kapitän?“ fragte Tormyle-Lolis.


  „Ich habe das Kommando über das Schiff. Nenne mir den Preis für unsere Freiheit.“


  Das Mädchen lächelte, jung und schön und frisch wie ein Frühlingsmorgen. Sie trat näher ans Feuer. Mayenne stieß heftig ihr Messer in den Boden.


  „Wir kennen den Preis!“ schnappte sie. „Dieses Ding will wissen, was die Liebe ist. Liebe! Wie kann man das einem Planeten erklären?“


  Dumarest fragte sich, weshalb Tormyle in weiblicher Gestalt erschien, und nicht als Gorlyk. Ihn hätte es inzwischen ebenso perfekt nachbilden können. Warum als Frau?


  Laut sagte er: „Uns ist nicht nach Spielereien zumute. Du hast eine Entscheidung gefällt. Verkünde sie uns.“


  „Ungeduldig, Earl?“


  „Wir sprachen einmal über Grausamkeit. Uns im Ungewissen über unser Schicksal zu lassen, ist grausam – und das Gegenteil von Liebe.“


  „Ich erinnere mich. Und du, Earl, könntest niemals einen Menschen lieben, der grausam ist.“ Sie blickte Chom an. „Und du?“


  „Liebe kennt keine Grenzen, meine Lady. Ich könnte Sie lieben, selbst wenn ich in Ihren Armen sterben müßte.“


  Sie hob die Arme und streckte sie ihm entgegen, als er wie eine willenlose Marionette auf sie zuging. Seine Stiefel traten ins Feuer und zerteilten die Asche. Eine Rauchwolke hüllte ihn und das Mädchen ein, als sie sich in ihr umarmten.


  „Liebe mich“, sagte sie – und drückte zu.


  Chom gab einen Laut von sich wie ein Tier unter Schmerzen. Seine Muskeln traten hervor, seine Wangen wurden rot vom Blut, das in sie schoß. Die Augen drohten aus ihren Höhlen zu treten. Verzweifelt kämpfte er gegen die Umklammerung und krächzte: „Nicht, meine Lady! Bitte nicht!“


  Sie ließ ihn los, und er sank zusammen, die Hände am Hals.


  „Das Problem besteht in der Definition“, sagte Tormyle. „Echte Liebe muß stark sein, soviel weiß ich inzwischen. Doch sie hat viele Ausprägungen, und welche ist die richtige? Um dies zu entdecken, habe ich mir ein Experiment ausgedacht. Es sollte Klarheit bringen.“


  „Warte!“ sagte Harg. Er trat vor, ein kleiner Mann, und doch mit einer gewissen Würde. „Hör mir zu, Lolis … Tormyle … wer immer du bist. Mich hat nie eine Frau geliebt, und ich liebte nie eine Frau so stark, um für diese Liebe sterben zu wollen. Und ich schätze, darauf willst du hinaus. Laß uns mit diesem Unsinn Schluß machen und die Entscheidung über unser Schicksal dem Glück überlassen, den Karten. Ziehst du die höhere, hast du gewonnen und kannst mit uns tun, was du willst. Ziehst du die niedrigere, läßt du uns ziehen.“


  „Ein Spiel“, überlegte sie. „Ein Test des Phänomens Glück. Wollt ihr alle euch seinem Ausgang beugen?“


  „Ja“, sagte Dumarest schnell.


  Er packte Chom am Arm, als er protestieren wollte, und sah Darocas verstehenden Blick. Zu verlieren hatten sie nichts, denn Tormyle konnte nichts gewinnen außer der Macht, die er bereits über die Gestrandeten hatte.


  „Harg liebt das Spiel“, sagte das Mädchen. „Das Glück ist seine Gefährtin und seine Göttin. Wie merkwürdig, daß ein intelligentes Wesen sich so vollkommen dem Unvorhersehbaren verschreiben kann.“


  „Bist du einverstanden?“ fragte Dumarest.


  „Mit dem Spiel, ja, aber nicht mit den Bedingungen. Jeder muß sein eigenes Glück wagen, Harg als erster. Gewinnt er, bringe ich ihn an einen sicheren Platz, auf einen eurer bewohnten Planeten. Verliert er, nehme ich sein Leben.“


  „Auf einen bewohnten Planeten“, fragte Harg. „Das kannst du?“


  Natürlich konnte Tormyle es, und er wußte es. Er holte die Karten aus seiner Tasche und breitete sie auf dem Boden aus, die Bilder nach unten.


  „Sei kein Narr!“ sagte Mari heftig. „Bleib bei uns, und du hast immer noch eine Chance. Spiele, und du hast vielleicht keine mehr. Denke an die Zukunft, die wir uns vorgestellt haben, ein neues Etablissement. Tue es nicht, Harg!“


  „Es ist mein Leben.“


  Er nahm als erster eine Karte und wartete, bis auch Tormyle gewählt hatte, die Karte umdrehte und ihm das Bild zeigte.


  „Eine Dame!“ Er begann zu schwitzen. Sein Lachen war bitter, als er sah, was er selbst gezogen hatte. „Ein Joker! Ich war schon immer ein Dummkopf. Und was nun, Tormyle?“


  Er starb.


  Er starb langsam und grausam. Sein Körper sank nieder und begann zu zerfließen wie eine Wachsfigur im Feuer. Er konnte noch schreien. Dumarest zog blitzschnell sein Messer und schleuderte es mit aller Kraft in die auseinanderlaufende Masse. Die Klinge drang durch das Herz und beendete Hargs Qualen.


  Dumarest griff nach einem Speer und warf ihn. Knapp vor dem Gesicht des Mädchens zersprang er in tausend Stücke.


  „Du hast mich zum zweitenmal mit einer Waffe angegriffen, Earl“, sagte sie ruhig. „Wirst du nie lernen?“


  „Du Hexe!“ schrie Mari. „Du sadistische Hexe! Mußtest du das tun?“


  „Er hat gespielt und verloren. Du, Earl, hast ihn getötet. Aus Liebe?“


  „Aus Mitleid – ein Gefühl, das du nie kennengelernt hast!“


  „Weil er Schmerzen hatte? Er wäre nicht gestorben, ich wollte in einem Experiment seine Körperstruktur verändern, um herauszufinden, wie strapazierfähig eure Art ist. Nun muß ich wohl einen anderen dazu nehmen.“ Ihr Arm hob sich und deutete auf Tek Qualish. „Du.“


  Er verschwand.


  „Und du, Mayenne.“


  Sie verschwand.


  Lolis zeigte auf Mari und Karn. „Ihr beide auch.“


  Sie verschwanden. Tormyle folgte ihnen.


   


  *


   


  Daroca saß zusammengekauert am Feuer, als könnte es ihm Schutz bieten. Neben ihm starrte Sac Qualish düster in die Flammen und betrauerte seinen Bruder. Dumarest prüfte die Speere, und Chom schüttelte nur noch den Kopf.


  „Nicht einmal Blut ist von Harg übriggeblieben“, sagte er. „Ein furchtbares Schicksal – und für uns eine Warnung? Harg wollte schlau sein, aber er vergaß, mit wem er sich einließ. Wie kann ein Mann hoffen, eine Planetenintelligenz zu überlisten?“


  „Er versuchte es immerhin“, sagte Dumarest grimmig. „Und starb dafür. Sie waren zu schnell, Earl. Sie hätten mit Ihrem Messer warten sollen, und er könnte noch leben – zwar verändert, aber er wäre nicht tot.“


  „Leben als was? Eine Kreatur, die über den Boden kriecht? Ein mißgebildetes Etwas?“


  „Wenn mir das gleiche zustößt, bete ich darum, daß Earl mich ebensoschnell erlöst“, sagte Daroca. Er zitterte und hielt seine Hände nahe an die Flammen. „Bilde ich mir das ein, oder wird es kalt?“


  Dumarest sah zum Himmel auf. Er schien niedriger zu hängen als bisher, und die oberen Teile des Schiffes waren mit einer dünnen Eisschicht bedeckt. Die Blätter der Bäume wirkten dort verwelkt. Dumarest ging zum Schiff, und es war bitterkalt. Er kehrte zurück zu den anderen und war wieder im Warmen.


  „Die Kälte breitet sich vom Schiff her aus.“


  „Um uns von ihm fernzuhalten?“ wunderte sich Chom. „Aber wozu, wenn wir ohnehin nicht hineinkönnen?“


  „Tormyle wird es uns wissen lassen“, sagte Daroca. Er warf neue Zweige ins Feuer. „Aber ich habe nachgedacht. Tormyle leidet unter Langeweile, und es will von uns wissen, was das Gefühl namens Liebe ist. Es ist wahrscheinlich unmöglich, daß es das jemals begreifen kann, und was geschieht, wenn nicht?“


  „Wir sterben“, sagte Chom nüchtern.


  „Vielleicht nicht – oder nicht so, wie Sie glauben. Für Tormyle hat die Zeit nicht die Bedeutung wie für uns. Ich glaube, wenn wir für Tormyle weiterhin interessant bleiben, werden wir leben. Was meinen Sie, Earl?“


  „Ich meine, daß wir uns bewaffnen und zum Aufbruch bereit machen sollten.“


  „Aufbruch wohin?“ Sac hob den Kopf. Sein Gesicht war verzerrt, die Augen waren gerötet. „In einem Kreis, bis dieses Monstrum uns holt wie meinen Bruder? Und seziert wie Lolis und Gorlyk? Uns verstümmelt wie Harg? Wenn ich an Tek denke, könnte ich …“


  „Schweigen Sie!“ sagte Chom. Sanfter fügte er hinzu: „Tek war nicht der einzige. Tormyle nahm auch die Ghenka.“


  „Und Mari und Karn“, kam es von Daroca. „Warum gerade sie?“


  „Ist das wichtig?“


  „Vielleicht. Das Mädchen liebt Earl, Karn sein Schiff, und Tek und Sac sind Brüder.“


  „Und Mari?“ Chom schüttelte den Kopf. „Ich dachte einmal, daß sie hinter Harg her wäre, aber der ist jetzt tot. Sie vielleicht? Lieben Sie sie?“


  „Nein, aber sie hat das, was viele Leute für Liebe halten, zu ihrem Beruf gemacht. Wir kennen den Unterschied zwischen echter und käuflicher Liebe – aber Tormyle?“


  „Eine Liebesverkäuferin bei einem Wesen, das die Liebe erklärt haben will“, sagte der Unternehmer langsam. „Unter anderen Umständen könnte ich darüber laut lachen.“


  Doch es gab nichts zu lachen in der zunehmenden Kälte, vor dem Hintergrund des verschlossenen Schiffes und der Erinnerung daran, wie Harg gestorben war. Daran änderte auch die Stimme nichts, die aus den welkenden Blättern flüsterte:


  „Das Experiment beginnt. Die, die ich nahm, könnt ihr am Ende des Tales finden. Von euren Handlungen hängt es ab, ob sie weiterleben dürfen. Geht jetzt.“


  „Tek lebt!“ Sac sprang auf, seine Augen blitzten. „Haben Sie das gehört. Sie sind alle noch am Leben!“


  Und sie warteten darauf, gerettet zu werden – der Speck in einer Falle und dazu bestimmt, ein Gefühl zu provozieren, das der Fallensteller unmöglich begreifen konnte.
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  Das Tal hatte sich verändert. Die Kälte hatte sich immer weiter vom Schiff her ausgebreitet, die Vegetation vernichtet und das Wasser des Baches in Eis verwandelt.


  Und noch mehr. Hinter jedem gefrorenen Blatt schienen Gefahren zu lauern. Zwischen den Bäumen spannten sich dünne, silberne Fäden.


  Ein Labyrinth, dachte Dumarest, durch das wir geleitet werden, vorwärtsgestoßen durch die uns folgende Kälte und angezogen von dem Gedanken an die Gefährten. Er machte schnellere Schritte. Mayenne würde warten, zittern und hoffen. Doch er blieb vorsichtig.


  „Warten Sie!“ hielt er Sac Qualish zurück, als dieser schneller lief. „Langsam. Wir wissen nicht, was Tormyle vorhat.“


  „Mein Bruder ist irgendwo dort vorne, nur das zählt!“


  „Können Sie ihm helfen, wenn Sie tot sind?“ Dumarest blieb stehen und blickte sich um. Die Bäume wuchsen mit ihren federartigen Wipfeln hoch in den Himmel und warfen dunkle Schatten. Der Boden war weich. Dumarest folgte vorsichtig einem schmalen Pfad. Die Kälte hatten sie hinter sich gelassen. Hier war es noch warm.


  Chom hielt den Atem an, als sich auf einer Seite etwas bewegte.


  „Was war das?“


  Ein Etwas, das Tormyle geschaffen hatte. Es kam wieder, flach, Augen wie Edelsteine in einem gepanzerten Rückenschild. Ein Wachhund vielleicht, dachte Dumarest, der dafür sorgen sollte, daß sie auf dem Weg blieben – oder etwas Gefährlicheres.


  „Schießen Sie mit dem Bogen, Daroca“, flüsterte Dumarest. „Töten Sie es, wenn Sie können.“ Er beobachtete, wie Daroca zielte, die Sehne mit dem Pfeil zurückzog und losließ. Der Pfeil schwirrte singend durch die Luft und traf. Es war, als zerplatzte ein Luftballon. Es gab einen leeren Knall und regnete Fetzen. Chom seufzte erleichtert. „Wenn sich uns nichts anderes in den Weg stellt, brauchen wir uns keine Sorgen zu machen“, sagte er und schwang seine Keule gegen einen Baumstamm. In der anderen Hand hatte er einen Speer, und zwei Holzmesser hingen an einem Gürtel um seine Hüfte. „Wir könnten es mit einer Armee von diesen Dingern aufnehmen.“


  „Vielleicht“, gab Dumarest zu. „Aber nur, wenn wir zusammenbleiben. Außerdem kann es andere Gegner geben. Wir bleiben dicht zusammen und geben jeweils den anderen Deckung. Daroca, Sie bleiben hinten und halten für alle Fälle einen Pfeil bereit.“


  Er ging weiter, einen Speer in beiden Händen kampfbereit. Die Waffe war plumper als sein Messer, aber hatte den Vorteil ihrer Länge. Holzmesser steckten auch bei ihm in einem Gürtel. Sac hatte eine Keule, Daroca den Bogen. Wie Wilde wagten sie sich in die tiefer werdenden Schatten vor.


  „Was denn nun?“ Sac wurde ungeduldig, als Dumarest wieder anhielt. „Verdammt, Earl, so kommen wir nirgendwohin.“


  „Da.“ Dumarest zeigte mit dem Speer auf die Silberfäden, die sich über den Pfad spannten.


  „Das hält mich nicht auf!“ Sac machte einige Schritte. Seine Keule berührte einen der Fäden. Unter ihm öffnete sich der Boden.


  Er schrie auf und fiel. Dumarest bekam seinen Arm zu fassen, warf den Speer fort und sich selbst vor den Rand des Loches. Unter ihm gähnte eine schwarze Leere. Sac hing an ihm, seine Waffe fiel und verschwand im Nichts. Sein Gesicht war angstverzerrt.


  „Earl! Um Himmels willen!“


  Er war schwer und der Boden nachgiebig. Dumarest biß die Zähne zusammen und spürte, wie ihn Sacs Gewicht über den Rand mit in das Loch zu ziehen drohte. Dann hatte Chom seine Fußknöchel gepackt und gab ihm Halt. Sac konnte sich an ihm in die Höhe ziehen und aus dem Schacht klettern. Schwitzend rollte er sich in Sicherheit.


  „Die Fäden sind Auslöser“, sagte Chom. „Ich verstehe das nicht. Wenn Tormyle will, daß wir zum Talende gehen, warum erschwert es uns das?“


  „Vielleicht will es sehen, wann wir aufgeben“, meinte Daroca. „Aber warum dann die Kälte? Wir haben gar keine andere Wahl, als weiterzugehen.“


  Sac stand vor dem Loch und zitterte. „Sie haben mir das Leben gerettet, Earl. Ich war schon so gut wie tot. Von nun an geben Sie die Anweisungen, und ich gehorche.“


  Dumarest betrachtete die Silberfäden und sah den dunkel überschatteten Pfad. Von einer Seite war eine Bewegung zu erahnen, und was lauerte in der Höhe?


  „Wir gehen zurück“, sagte er.


  „Zum Schiff?“ Sac zögerte und bereute sein Versprechen fast schon wieder. „Aber was wird aus den anderen? Aus meinem Bruder?“


  „Wir gehen bis zu den Felsen, damit wir die Flanke frei haben.“


  „Falls wir sie erreichen“, warnte Daroca. Er hob den Bogen und zeigte mit dem Pfeil auf mehrere Gestalten, die aufgetaucht waren und sich wie auf einen Befehl zusammenscharten. Sie waren schwer voneinander zu trennen und schwer in ihrer Form zu bestimmen, doch anders als das Etwas, auf das er geschossen hatte.


  „Sie schneiden uns den Weg ab“, knurrte Chom. „Earl?“


  „Wir brechen durch, alle zusammen. Achten Sie auf Fäden und kommen Sie nicht zu nahe an die Bäume. Ein Stück weiter gibt es eine Lichtung. Wir versuchen, uns dahin durchzuschlagen. Jetzt!“


  Er rannte los, den Speer bereit und die Augen wachsam. Er tauchte unter einem Silberfaden hindurch, die anderen hinter ihm her. Einen zweiten übersprang er, einen dritten mußte er umlaufen. Wieder auf dem Pfad, tauchte etwas vor ihm in die Höhe, halb so hoch wie ein Mann und mit schnappenden Beißzangen. Der Speer bohrte sich ihm in den Hals. Dumarest trat das sterbende Monstrum aus dem Weg und mußte im gleichen Augenblick nach einem Riesenwurm schlagen, der sich krümmte und eine Sekunde später verschwand.


  „Earl!“ Chom kam mit Sac und Daroca gelaufen. „Hinter Ihnen!“


  Er wirbelte herum, ließ sich auf ein Knie fallen und hielt die Speerspitze genau in die Flugbahn einer Kreatur, die aus der Luft angriff. Der Speer wurde ihm unter dem Gewicht des Wesens aus der Hand gerissen, und ein Hieb mit einem Holzmesser machte dem unheimlichen Leben ein Ende.


  „Schnell weiter!“ rief er den anderen zu. Hinter sich hörte er Choms Keule etwas zerschmettern. Sac schrie, Daroca verschoß Pfeile, und dann lag die Lichtung vor ihnen. In weichem Gras wuchsen junge, schlanke Stämme. Dumarest riß das Messer aus dem Stiefel, warf sich auf sie und schnitt eilig neue Speere. Er sah sich um, und da war nichts mehr von den Alptraumgeschöpfen. Keine silbernen Fäden mehr, keine Angreifer. Nur er und die anderen drei Männer, keuchend, die Waffen umklammert. Und als er sie ansah, wurde ihr Atem im plötzlichen Kälteeinbruch zu weißen Wolken vor ihren Gesichtern.


  „Wahnsinn!“ Daroca stolperte und fing sich mit sichtbarer Anstrengung. Er sah älter aus und nicht mehr wie der Mann, der aus Neugier und Langeweile den Weltraum bereist hatte. Jetzt kämpfte er wie sie alle ums nackte Überleben. „Das ist Wahnsinn! Was für ein Test soll das sein? Was hat das damit zu tun, was Liebe ist?“


  Dumarest bahnte sich schweigend weiter den Weg, die Felsklippen zu seiner Linken, die üppige Vegetation zur Rechten. Wie er erwartet hatte, fiel das Vorankommen hier leichter. Zwischen den Felsen und dem Unterholz befand sich eine breite Geröllbahn. Seitdem sie die Lichtung verlassen hatten, hatten sie keine Silberfäden und keine im Schatten lauernden Gestalten mehr gesehen. Nur die Kälte war ihnen gefolgt und hatte sie zum Weitergehen gezwungen.


  „Wir könnten ein Feuer machen“, schlug Chom vor. „Sitzen, uns ausruhen und vielleicht etwas schlafen und essen. Hier muß es noch Baumfrüchte geben.“


  „Wir würden erfrieren“, sagte Sac. „Und mein Bruder wartet.“


  „Dann soll er warten!“ Chom schmetterte die Keule gegen einen Felsen, daß es Funken sprühte. „Was geht mich Ihr Bruder an! Ist er tot, brauchen wir uns nicht zu beeilen, und lebt er, dann kann er auch noch etwas länger warten. Wenn wir uns weigern weiterzugehen, kommt Tormyle vielleicht wieder zu uns. Mit Worten können wir mehr erreichen als mit diesem Herumirren.“


  „So wie Harg?“ fragte Dumarest zynisch.


  „Er hat gespielt und verloren, aber das brauchen wir ja nicht zu tun. Wir haben dieses Spiel lange genug mitgemacht. Wenn Lolis Liebe will, sind wir vier Männer, um sie ihr zu geben. Keine Frau hat Respekt vor einem Mann, der sich wie eine Maus benimmt.“


  „Lolis ist tot, und Tormyle ist keine Frau“, sagte Dumarest. „Wann begreifen Sie das endlich?“


  Aber es war einfacher, mit der Illusion zu leben. Eine Frau war weniger erschreckend als ein vollkommen fremdartiges Wesen. Und doch war die Lolis-Erscheinung Tormyle – oder ein winziger Teil von ihm.


  Daroca stolperte wieder, er mußte den Speer fallen lassen, um sich mit beiden Händen an einer Felskante festzuhalten. Der Schweiß lief ihm trotz der Kälte in Strömen von der Stirn. Er war zu alt und zu wenig trainiert, um noch länger mit den anderen Schritt zu halten.


  „Lassen Sie mich zurück“, keuchte er. „Ich komme nach, sobald ich kann.“


  Chom schlug die Hände zusammen, um sich zu wärmen. „Er wird sterben, Earl. Seien Sie gnädig und geben ihm ein schnelles Ende.“


  „Ihn töten?“ Sac starrte die Männer an. „Ihn einfach so töten?“


  Chom zuckte die Schultern. „Sie haben einen schwachen Magen, mein Freund, und sind auf einer schönen Welt mit humanen Gesetzen und Geborgenheit aufgewachsen. Ich habe harte Planeten kennengelernt, und Earl ebenso. Dort muß sich ein Mann auf seine Freunde verlassen können. Was sollen wir mit Daroca tun? Ihn tragen? Wir haben noch weit zu gehen und sind selbst schwach. Ihn zurücklassen? Er würde langsam und qualvoll sterben. Ein Druck auf die Halsschlagadern, und es ist vorbei – schnell und schmerzlos.“


  „Sie Barbar!“


  Dumarest schwieg, obwohl er anders dachte als Sac. Es war falsch verstandenes Mitleid, einen Mann am Leben zu lassen, wenn er dadurch zu Qualen und der Verlängerung eines unausweichlichen Todeskampfes verurteilt wurde. Doch auch Chom irrte sich. Die Gnade des Todes durfte nicht voreilig gegeben werden – und schon gar nicht, um sich einer Last zu entledigen. Daroca war erschöpft und bereit aufzugeben, doch in jedem Menschen steckten ungeahnte Energiereserven.


  „Hören Sie zu, Daroca“, sagte er. „Sie stehen jetzt auf, wenn Sie kein Selbstmörder sind. Auf, Mann!“


  „Nein, Earl. Lassen Sie mich …“


  Dumarest zerrte ihn am Hemd in die Höhe und schlug ihm dreimal mit der flachen Hand ins Gesicht, bis der Zorn in Darocas Augen aufblitzte und die Apathie verdrängte.


  „Earl! Sie verfluchter …!“


  „Sie hassen mich für die Schläge, gut. Und Sie hassen dieses Tal und Tormyle und was Tormyle mit uns macht. Sie hassen Tormyle so sehr, daß Sie es nicht gewinnen lassen wollen. Sie werden mit uns das Ende des Tales erreichen.“


  „Nein, Earl, ich habe nicht die Kraft dazu.“


  „Sie haben Sie! Los! Bewegen Sie sich!“


  Sac übernahm die Führung, Daroca stolperte hinter ihm her, auf seinen Speer gelehnt und den Bogen über der Schulter. Dumarest bildete hinter Chom den Abschluß der kleinen Gruppe. Vor ihnen wand sich die Felsenbarriere nach rechts und verschmolz scheinbar mit der Vegetation. Der Himmel war gleichmäßig hell. Die einzigen Laute waren das Atmen der Männer und die Schritte ihrer Stiefel.


  Es war wie in einem Alptraum, in dem man sich immer weiterbewegte, ohne tatsächlich voranzukommen. Alles war hier möglich, in einer Welt, die Tormyle geschaffen hatte und auch wieder auflösen konnte. Dann wurden die Felsen größer und zeigten Risse, und die Luft war plötzlich von feinem, treibenden Staub erfüllt. Chom wischte sich den Ärmel ab und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


  „Süß“, sagte er. „Der Staub schmeckt wie Zucker.“


  Dumarest kostete ihn vorsichtig von seinem Handrücken. Er hatte einen nußartigen, angenehmen Geschmack – ein Geschenk von Tormyle als Belohnung für richtiges Verhalten? Nahrung?


  „Wir essen nichts davon“, sagte Dumarest.


  „Gift?“ fragte Chom stirnrunzelnd.


  „Nein, aber das Zeug würde uns durstig machen, und wir haben kein Wasser.“


  Es ging weiter. Der Staub verschwand, als vor den Gestrandeten eine hohe Felsenbarriere auftauchte, über die sie hinwegklettern mußten. Zur Rechten hatte sich ein Spalt aufgetan, den sie unmöglich überwinden konnten.


  „Vielleicht sollten wir umkehren und einen Umweg durch das Unterholz suchen“, meinte Chom.


  Dumarest blickte sich nach unten um. Der Spalt verlängerte und verbreiterte sich, noch als er hinsah. Er schnitt ihnen den Rückweg ab und kam immer näher, zwang sie zur Eile.


  „Wir haben keine Wahl“, sagte Dumarest. „Wir klettern.“


  Es gab Unregelmäßigkeiten in der Felswand, die sie für einen halbwegs geschickten Kletterer besteigbar machten. Sac machte sich grimmig an den Aufstieg, gefolgt von Chom, der wie eine dicke Riesenspinne sein Gewicht in die Höhe stemmte und zog.


  „Ich schaffe das nicht, Earl“, klagte Daroca. „Ich bin viel zu schwach und nicht schwindelfrei. Jetzt müssen Sie mich zurücklassen.“


  Dumarest musterte ihn. Er war jetzt wirklich am Ende seiner Kräfte, aber so hager und leicht, daß er für kurze Zeit getragen werden konnte. Die beiden anderen hatten den halben Weg bis zum Grat bereits hinter sich gebracht, hingen in der Wand und suchten nach neuem Halt. Chom rutschte ab, hing für Sekunden nur an einer Hand und konnte sich mit einer Kraftanstrengung auf einen Vorsprung ziehen.


  Aber es gab einen besseren Weg hinauf. Dumarest entdeckte einen Spalt, der sich breit in die Höhe zog, bis er vor einer weiter schräg nach oben führenden Leiste endete.


  „Der Riß kommt näher, Earl“, sagte Daroca. „Gehen Sie!“


  Es war wie bei dem Loch, das sich bei der Berührung des Silberfadens gebildet hatte. Der Bodenspalt bestand aus reinem Nichts, und es fraß sich unbarmherzig weiter heran.


  Dumarest warf den Speer fort.


  „Klettern Sie auf meinen Rücken“, befahl er Daroca. „Schlingen Sie die Arme um meine Schultern, aber erwürgen Sie mich nicht. Schließen Sie meinetwegen die Augen, aber entkrampfen Sie sich.“


  Das Felsgestein war körnig. Dumarest kam gut voran, obwohl er gegen das Gewicht in seinem Rücken ankämpfen mußte, das ihn nach hinten zu reißen drohte. Er folgte dem Spalt, stemmte sich mit den Ellbogen und Knien hinein und spürte die Hitze des schwitzenden Mannes, der an ihm klebte, sein Zittern, seinen heftigen Atem.


  „Entspannen!“ sagte er. „Ich habe schon andere Kletterpartien hinter mich gebracht. Wir schaffen es.“


  Er erreichte das Ende des Spalts, schob sich auf die Leiste und fühlte, wie der Fels unter ihm bröckelte. Für einen Augenblick kämpfte er um sein Gleichgewicht. Dann lagen seine Arme um einen buckeiförmigen Vorsprung, und das Gesicht war gegen den Stein gepreßt.


  „Nach links“, flüsterte Daroca. „Einen Meter nach links und ein kleines Stück höher.“


  „Zu weit! Gibt es keinen anderen Halt?“ Dumarest konnte den Kopf nicht drehen und selbst suchen. Daroca krächzte heiser: „Dann ein Stück oben rechts von Ihnen.“


  Dumarest schob eine Hand nach oben und tastete. Er fand eine Vertiefung in der Wand, zog sich nach oben und konnte die Füße auf hauchdünne Vorsprünge setzen. Er mußte wieder auf die Leiste, aber dafür um die eingebrochene Stelle herumklettem. Seine Muskeln schmerzten. Er schwitzte Wasser und Blut und wußte, daß er mit dem Gewicht im Rücken entweder bald den Grat erreichte oder gar nicht.


  Er kletterte weiter und fand endlich auf die Leiste zurück. Diesmal gab der Fels nicht nach. Von oben waren jetzt Stimmen zu hören.


  „Earl!“ rief Daroca. „Ich kann mich nicht mehr festhalten! Ich rutsche von Ihnen ab!“


  „Krallen Sie die Hände ineinander! Festklammern, verdammt!“


  Ein plötzlicher Ruck riß ihn fast in die Tiefe. Ihm wurde schwarz vor Augen. Ohne an Daroca zu denken, arbeitete er sich weiter voran nach oben. Wie ein Schlafwandler glich er das Gewicht des anderen Mannes aus und fand seinen Weg, bis Hände nach seinen Armen griffen und ihn sicher auf den Felsgrat zogen. Dumarest rollte sich von dem Abgrund fort. Daroca löste sich von ihm, und er richtete sich schwer atmend, schwitzend und unter Schmerzen auf alle viere auf. Seine Lungen brannten, die Muskeln zuckten, und ins Rauschen des Blutes in seinen Ohren hörte er Sacs überraschten Ausruf:


  „Das Tal! Es hat sich verändert!“
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  Ein sanfter Steinhang hatte vom Rand der Barriere hinabgeführt in die dichte Vegetation. Links und rechts hatten Bäume gestanden, zwischen denen Gestrüpp wucherte, während dahinter ein Nebelvorhang die Landschaft verbarg. Der Hang war geblieben, ebenso einige der Bäume und ein paar vereinzelte Büsche, doch bildeten sie kein undurchdringliches Dickicht mehr. Wo sie noch standen, wuchsen sie aus einem smaragdgrünen Rasen heraus, und wo der Nebel das Ende des Tales verdeckt hatte, stand nun ein Traumgebilde.


  Es erhob sich mit einer Vielzahl von schlanken Türmen, Spitzdächern und Kuppeln, hohen und zinnengekrönten Mauern und wehenden Bannern – eine Burg aus einer längst vergangenen Zeit. Dumarest kniff die Augen zusammen und sah zwischen und auf dem gebleichten Gestein Metall blitzen. Vielleicht Helme, überlegte er, oder Speerspitzen. Das Blinken verschwand wieder, als er noch hinsah.


  Neben ihm stieß Chom laut den Atem aus.


  „Zauberei“, sagte er. „Oder Wahnsinn. Was hat das nun wieder zu bedeuten?“


  „Ein Schloß.“ Daroca rieb sich über die geröteten Augen. „Und dort auf den Mauern, sind das Soldaten?“


  „Es tauchte in dem Moment auf, als wir Sie über die Felskante zogen, Earl“, sagte Sac. Der Nebel schien sich zusammenzuziehen, die Bäume verblaßten und lösten sich auf und… Er machte eine hilflose Geste.


  „Ein Schloß“, wiederholte Daroca. „Eine Burg, der Mythos von Rittertum und romantischer Liebe. Hat Tormyle die anderen hinter diesen Mauern eingesperrt? Sollen wir sie herausholen? Falls es so ist, wie können wir vier diese Festung stürmen?“


  „Wir werden es“, knurrte Sac. „Mein Bruder ist dort.“


  „Schwachsinn!“ sagte Chom. „Mit unseren Holzspeeren?“


  „Wir tun, was getan werden muß“, sagte Dumarest, „aber dazu müssen wir erst wissen, was es überhaupt ist. Können Sie wieder gehen, Daroca?“


  „Vorsichtig und langsam, ja.“


  Dumarest nickte und führte die Gruppe den Hang hinab und auf das seltsame Gebäude zu. Der Boden war weich unter den Stiefeln, und die Büsche und Bäume trugen große, herrliche Blüten in allen Farben. Es war wie ein Zaubergarten aus der Phantasie eines Kindes. Tormyle hatte das Bild in der Erinnerung eines seiner Gefangenen gefunden, vielleicht Mari, vielleicht sogar Karn.


  Der Hang flachte ab, dann begann das Gelände auf das Schloß zu wieder leicht anzusteigen. Einzelheiten waren noch nicht auszumachen. Nur die Mauern, die Türme und Banner blieben klar, doch das metallische Glitzern ließ nach wie vor keinen Rückschluß auf seinen Ursprung zu. Es konnte von gerüsteten Kriegern stammen, aber auch von anderen Dingen.


  Chom hatte einige Büsche untersucht und grunzte: „Keine Früchte, nichts zu essen oder um unseren Durst zu stillen.“ Er blickte in den leuchtenden Himmel. „Und es scheint wärmer zu werden.“


  Die Luft erhitzte sich weiter, als sie marschierten, bis ihnen der Schweiß von den Gesichtern lief. Dumarest lockerte sich den Kragen. Neben ihm stolperte Daroca und blieb stehen, die Hand erhoben.


  „Warten Sie. Könnten wir uns nicht eine Stunde setzen und ausruhen? Es ginge uns danach allen besser, und auf eine Stunde kommt es doch auch nicht mehr an, oder?“


  Sac schüttelte den Kopf. „Keine Zeit, mein Bruder wartet.“


  Tek, Mayenne, die anderen. Und doch waren erschöpfte Männer ihnen keine große Hilfe, je nachdem, was sie erwartete. Dumarest verlangsamte seinen Schritt und ging dann auf eine Baumgruppe zu, die Schatten spendete.


  Von der Burg war das Schmettern einer Fanfare zu hören, hart und ungeduldig. Es erklang noch zweimal, dann wurde eine zehn Meter hohe und drei Meter breite Zugbrücke lautlos heruntergelassen. Erst als sie den Boden erreichte, gab es einen dumpfen Schlag. Hinter ihr gähnte eine dunkle Öffnung, ein Tor mit den unter der oberen Umsäumung hervorschauenden Eisenzähnen eines Fallgitters. Wieder wurde die Fanfare geblasen, und etwas kam aus dem Dunkel auf die Brücke geritten.


  Es war wie das Schloß aus einem Traum genommen, eine hünenhafte Gestalt auf einem Pferd, Tier und Reiter in metallenen Rüstungen, die im Licht des Himmels golden strahlten. Eine Lanze ruhte in einer stahlbehandschuhten Hand, die Spitze zum Gruß nach oben gerichtet, als die Gestalt vor den vier Männern zum Halten kam. Eine hohle Stimme erklang hinter dem geschlossenen Helmvisier.


  „Willkommen!“


  Ein Herold, dachte Dumarest, ein Teil dieser neuen Phantasielandschaft wie die Burg, die Zugbrücke, das Fallgitter. Tormyle spielte, doch die Regeln seines Spiels hatten nichts mit einem Kindertraum zu tun.


  „Wir sind wegen unserer Freunde gekommen“, sagte er.


  „Sie befinden sich hinter diesen Mauern“, antwortete die hohle Stimme. „Wenn ihr das Schloß zu betreten vermögt, gehören sie euch.“


  „Wenn?“ fragte Dumarest.


  „Es gibt Regeln. Ein Ritual muß befolgt werden.“


  Chom fragte wütend: „Noch mehr Prüfungen? Wird Tormyle jemals genug haben? Was sollen wir denn noch tun?“


  „Mein Bruder!“ rief Sac. Dumarest hielt ihn fest. Er versuchte, sich loszureißen. „Lassen Sie mich gehen, Earl! Tek wartet auf mich!“


  Er würde noch Geduld haben müssen. Tormyle bestimmte die Spielregeln. Dumarest wandte sich wieder an den Herold:


  „Ich verstehe dich nicht ganz. Erkläre.“


  „Die Erklärung ist offenkundig.“


  „Nicht für mich.“


  „Earl!“ Sac riß sich los und rannte auf die Zugbrücke zu. Er erreichte sie, setzte einen Fuß auf die Holzbohlen und wirbelte herum, als etwas aus dem Dunkel kam und ihn mit gazeartigen Flügeln umschloß. Er drehte sich immer noch, als die schimmernde Kreatur ihn losließ und in der Burg verschwand. Er fiel und rollte über den Boden. Dumarest achtete kaum auf ihn. „Erkläre!“


  „Es besteht dazu keine Notwendigkeit“, sagte der Herold. „Ihr habt ein Sprichwort, in dem alle Antworten liegen. Die Liebe wird einen Weg finden. – Also findet ihn.“


  Es gab weder Nahrung noch Wasser, wenig Schatten, und die Temperatur stieg pausenlos weiter. Unter dem nur unvollkommenen Schutz der Bäume hockte Dumarest und starrte nachdenklich auf das Schloß. Der Herold war verschwunden, die Zugbrücke wieder hochgezogen. Es schien nur die unüberwindlichen Mauern und Türme zu geben, hinter denen die Gefährten auf Rettung hofften. Ein Verwirrspiel, dachte Dumarest. Aber es mußte sich eine Möglichkeit finden lassen, in diese Festung einzudringen.


  „Ich zerbreche mir auch den Kopf, Earl“, sagte Daroca neben ihm. „Diese Türme dienen keinem vernünftigen Verteidigungszweck. Sie haben keine Überhänge, um die Mauern zu schützen, und sind zu hoch, um Bogenschützen als Plattformen zu dienen. Und wer baut eine Burg unter einer Felsenbarriere, von der aus ein Angriff geradezu erfolgreich sein muß? Und die Zugbrücke. Es gibt keinen Graben, der sie notwendig machte. Dann noch die Männer zwischen den Zinnen. Meine Augen sind nicht die besten. Gibt es die Krieger oder nicht?“


  „Eine Illusion“, sagte Dumarest. „Ich habe sie beobachtet. Ein Mann würde sich bewegen oder wachsam den Kopf drehen. Sie tun gar nichts. Das sind keine Menschen. Aber das wußten wir auch so.“


  „Sicher“, gab Daroca zu. „Wir sind die einzigen Menschen auf dieser Welt – wir und die hinter den Mauern. Eine Burg braucht Krieger, deshalb sehen wir sie. Weil sie zu der Vorstellung gehören. Und doch kam mir der Herold sehr real vor.“


  So real wie die Bäume, das Gras, alles an dieser Phantasiewelt. Dumarest drehte sich um und sah Sac am Boden liegen. Seit dem Angriff des geflügelten Etwas war er nicht zu Bewußtsein gekommen. Chom versuchte, seine Stirn mit Blättern zu kühlen.


  „Er kommt bald zu sich“, sagte er, als Dumarest herankam. „Er hat einige Male geseufzt. Was für ein Spukwesen hat ihn da.angegriffen, Earl? Mir kam es wie ein riesiger Schmetterling vor.“


  „Und mir wie ein fernes Gespinst“, sagte Daroca. „Jedenfalls ist die Burg offenbar gegen direkte Angriffe geschützt.“


  Chom wischte sich über die Stirn und lutschte sich den salzigen Schweiß vom Handrücken. „Zuerst die Kälte, die uns hierhertrieb, und nun die Hitze. Wie lange können wir warten, bis wir etwas tun?“


  „Nicht lange“, sagte Daroca. „Aber was können wir unternehmen? Wie nimmt man eine mittelalterliche Festung ein, Earl?“


  Sac stöhnte, bevor Dumarest antworten konnte. Er schlug die Augen auf und richtete sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf. „Was ist geschehen?“ Er kniff die Brauen zusammen, als Chom es ihm sagte. „Ich erinnere mich daran, daß etwas summte und ich das Gefühl hatte, einen elektrisch geladenen Draht berührt zu haben. Dann war nichts mehr.“


  Seine Stimme wurde anklagend. „Sie hätten mir alle folgen sollen! Zusammen hätten wir vielleicht eindringen können. Statt dessen mußten Sie mit dieser Kreatur von Tormyle herumschwätzen!“


  „Sie reden wie ein Dummkopf!“ fuhr Chom ihn an. „Was haben Sie denn erreicht? Uns hilft nur Nachdenken, kein falscher Heldenmut. Der Herold sprach von Regeln und einem Ritual. Also?“


  „Und daß die Liebe einen Weg finden würde“, murmelte Dumarest. Er sah Daroca an. „Sie haben viele verschiedene Kulturen kennengelernt und sprachen von Rittertum und romantischer Liebe. Was genau meinten Sie damit?“


  „Ein Mythos, der wahrscheinlich aus alten Legenden entstanden ist. Es heißt, daß es vor langer Zeit auf einer vermutlich primitiven Welt Männer gab, die Burgen erbauten, sich Rüstungen anzogen und mit seltsamen Waffen kämpften. Sie hatten einen Ehrenkodex, nach dem sie lebten, und der mit dem Begriff Rittertum umschrieben wird. Ein Ritter kämpfte für die Gerechtigkeit, half den Bedrängten, stand zu seinem Wort. Eine solche Gesellschaft hat wohl nie existiert, doch die Romantiker träumen noch heute von ihr. Sie glauben daran, daß es diese seltsame Welt mit ihren seltsamen Bewohnern einmal irgendwo gab.“


  Dumarest nickte geduldig. „Ich weiß. Eine Adelsgesellschaft mit ihren Symbolen und Riten. Und die romantische Liebe?“


  Daroca zuckte die Schultern. „Ein Ideal, basierend auf der Vorstellung von Reinheit. Es beschreibt eine mehr geistige als sexuelle Hingezogenheit zwischen Mann und Frau, wie sie in der Realität nicht vorkommt, aber eben auch in den Träumen der Romantiker.“


  Chom stieß die Luft aus. „Verrückt! Und von wem kann Tormyle diese Vorstellungen haben? Von Mari?“


  „Von Tek.“ Sac Qualish stand unter Schmerzen auf. „Als junge Männer interessierten wir uns brennend für alte Legenden und Verhaltensmuster. Einmal wollten wir sogar ein Buch schreiben, in dem die Geschichten erzählt werden, die Kinder fesseln und auf fast jedem Planeten zu finden sind. Geschichten von Helden und ihren kühnen Taten.“


  „Und Frauen, die mehr – oder weniger – als normale Frauen sind.“ Chom lachte. „Sie hätten heiraten sollen, Sac. Eine Ehefrau hätte Ihnen diese Flausen schnell ausgetrieben. Aber was hilft es uns, das nun zu wissen? Können wir damit die Mauern niederreißen und die Kreaturen vernichten, die zweifellos auf uns warten? Wir reden und reden nur, wo uns allein Laser und Bomben weiterhelfen könnten.“


  „Wir kommen nur durch Nachdenken weiter“, widersprach Dumarest. „Tormyle denkt und handelt logisch, also muß auch in dieser Phantasiekulisse ein logisches Gerüst stecken. Teks Phantasie gab das Vorbild, die Vorlage – romantische Liebe, und was sie tatsächlich bedeutet.“


  „Sie wissen es“, sagte Daroca erregt. „Sie haben die ganze Zeit über gewußt, was wir tun müssen. Geben Sie es zu, Earl.“


  „Was zugeben?“ fragte Chom. „Wovon reden Sie überhaupt?“


  „Vom Weg in die Burg – von dem einzigen. Sac?“


  Der Ingenieur dachte nach. „Eine Herausforderung. Wenn wir es wirklich mit Teks real gewordener Phantasie zu tun haben, gibt es in dieser Festung einen Champion. Wir müssen ihn – oder es – herausfordern und besiegen. Damit gehört die Burg uns. Aber wie können wir das?“ Er blickte auf ihre primitiven Waffen und dachte an den Herold auf seinem Reittier und das, was ihn angegriffen hatte.


  „Chom“, sagte Dumarest. „Geben Sie mir Ihre Keule.“


  Seine Schritte machten auf dem weichen Boden keinen Laut, als er auf die Zugbrücke zuging. Es war inzwischen so heiß geworden, daß die Luft flimmerte und das Atmen Mühe und Schmerzen bereitete. Die Männer begannen erste Anzeichen der Auszehrung zu zeigen, und bald würden sie nur noch herumliegen und auf den Tod warten können.


  Von den Türmen klang eine Fanfare auf.


  Dumarest ließ sich nicht ablenken, konzentrierte sich nur auf die Bohlen der Zugbrücke. Als er näherkam, entdeckte er Unregelmäßigkeiten. Die Brücke konnte leicht in Brand gesetzt werden – bei einer echten Ritterburg undenkbar. Und das Gelände stieg an, anstatt es einem Angreifer durch einen tiefen Graben zu erschweren, die Mauern zu stürmen. Sie waren eine Fassade – aber wofür? Was verbargen sie? Vielleicht die zerklüfteten Wände der Klippen, vielleicht eine Höhle oder einen Schacht, der bis zum Mittelpunkt des Planeten führte. Tormyle besaß alle Möglichkeiten. Worauf Dumarest sich verlassen konnte, waren einzig die kalte Logik des Wesens und sein Begehren, etwas zu erfahren, das es nie verstehen konnte.


  Dumarest hielt sich seitlich von der Zugbrücke, für den Fall, daß sie urplötzlich herabgelassen wurde, um ihn zu zerschmettern. Abermals erklang die Fanfare, und als sie erstarb, stand er vor den Mauern und schlug mit dem schweren Kopf der Keule dreimal wuchtig gegen das Holz der Brücke.


  Etwas fiel von oben herab.


  Es summte und schimmerte, drehte sich wie ein fast unsichtbares Stoffgeflecht, helle Farben mit schwarzen Tupfern, Silber vermischt mit Scharlachrot. Es flog auf ihn zu, breitete gazeähnliche Flügel aus, um ihn damit zu umklammern und wie Sac Qualish bewußtlos zu wirbeln. Dumarest sprang zurück, duckte sich und schlug mit der Keule nach den Flügeln und dem kleinen Leib, den er im Zentrum des Gespinstes erblickte. Das Summen erstarb, als er ihn zerschmetterte. Das Wesen lag auf dem Gras, eine vielfarbige Flüssigkeit sickerte in den Boden ein, und im nächsten Moment war die Kreatur verschwunden.


  „Earl!“ schrie Chom von den Bäumen her. „Die Brücke! Sie kommt herunter!“


  Dumarest wich nach der Seite aus und war sicher, als die schwere Holzplattform sich auf den Boden legte. Er begriff, daß sein Schlagen gegen die hochgezogene Brücke als Angriff auf das Schloß selbst verstanden und mit dem herunterfallenden Etwas beantwortet worden war. Jetzt stand er einen Meter vor dem Ende der Brücke und starrte in die dunkle Öffnung, sah die drohend herabhängenden Zähne des Fallgitters und die seitlich in die Höhe wachsenden, dicken Steinmauern. Etwas zeigte sich in dem Dunkel, das Schlagen von Hufen klang auf, und der Herold kam in goldener Rüstung und mit der Lanze heran, deren Spitze auf Dumarests Brust gerichtet war.


  „Ich fordere dich heraus!“ rief Dumarest.


  „Du forderst mich?“


  „Du sprachst von Begeln und einem Ritual, das befolgt werden muß. Schicke mir deinen Champion, damit er gegen mich kämpft. Bin ich der Sieger, so gehören deine Gefangenen mir. Die Gesetze des Rittertums verlangen es so.“


  Die hohle, tiefe Stimme fragte: „Du würdest gegen mich antreten?“


  „Ja.“


  „Um der Liebe willen?“


  „Um des Lebens willen.“


  „Also wegen des obersten Grundsatzes“, sagte das Wesen in der goldenen Rüstung. „Aber warum du, Earl? Warum mußt immer du es sein, der kämpft? Haben die anderen keinen Überlebenswillen? Oder ist deine Liebe für die Frau so stark, daß sie über jeder Vorsicht und Logik steht? Du willst kämpfen – und die anderen?“


  „Das steht nicht zur Debatte! Es ist dein Spiel, Tormyle. Wirst du dich an deine eigenen Regem halten, oder nicht?“


  Für eine Weile war es still, als müßte das Etwas in der Rüstung Chancen abwägen, die Logik der Situation prüfen und die Konsequenzen einschätzen. Dann sagte es: „Ich nehme die Herausforderung an. Der Karnpf beginnt in einer Stunde.“


   


   


  12.


   


  Es war eine lange Stunde. Es wurde nicht mehr heißer, doch die Luft blieb drückend. Dumarest schwitzte und verlor kostbares Salz. Sac hatte sich erholt und starrte das Schloß düster an. Daroca brütete vor sich hin, und nur Chom überlegte mit Dumarest.


  „Der Bursche ist in seiner Rüstung sicher vor Holzspeeren, Earl, und bevor Sie mit der Keule an ihn herankommen, sind Sie in Reichweite seiner Lanze. Und der Bogen? Können Sie damit umgehen?“


  Sac rief hastig: „Dort! Auf dem Turm da! Sehen Sie!“ Dumarest folgte dem ausgestreckten Arm und sah nichts außer dem rätselhaften metallischen Blinken.


  „Er ist fort, aber ich habe ihn gesehen!“ ereiferte sich Sac. „Tek stand auf dem Turm und blickte hierher! Und die anderen auch!“


  Chom winkte ungeduldig ab. „Sie haben Gespenster gesehen, das bringt uns nicht weiter. Zerbrechen Sie sich lieber den Kopf darüber, wie Sie Earl helfen können.“


  „Ich bin kein Kämpfer und verstehe nichts von Waffen. Aber vielleicht könnte Earl den Herold aus dem Sattel werfen? In seiner schweren Rüstung wäre er benachteiligt.“


  Wenn er aus dem Sattel gehoben werden konnte. Wenn der Gegner wirklich der Herold sein würde. Wenn er wie ein normaler Mensch mit allen menschlichen Schwächen wäre. Dumarest wehrte sich gegen die Vorstellung, er könnte mehr sein. Hätte er es mit einem unbesiegbaren Wesen zu tun, wäre der ganze Karnpf sinnlos – und damit Tormyles Experiment.


  Er zog sein Messer aus dem Stiefel.


  „Geben Sie mir Ihr Hemd“, forderte er Sac auf. „Daroca, Sie suchen mir so viele Steine zusammen, wie Sie heranschaffen können, große und kleine.“


  Das Messer schnitt den Stoff des Hemdes in Streifen, die Dumarest zu drei langen Riemen zusammenknotete, deren Enden wiederum miteinander verknotet wurden. Daroca brachte kleine Steine. Aus seinem Hemd machte Dumarest drei Beutelsäcke, die er an die freien Enden der Riemen knüpfte und mit den Steinen füllte. Er schwang das Ganze über den Kopf, schneller und schneller, und ließ es über die Lichtung fliegen, bis es einen Baumstamm traf und sich um ihn wickelte.


  „Brauchbar“, sagte Chom, als er die Waffe zurückholte. Dumarest nahm sie und suchte sich neue Steine für die Schleuder. Beide Waffen ermöglichten einen Angriff aus der Ferne, doch für den Nahkampf hatte er nur die Keule und das Messer. Damit richtete er nichts gegen einen Gegner in Rüstung aus. Daroca machte den Vorschlag, daß alle vier gleichzeitig angreifen sollten, doch die Herausforderung galt nur für einen Mann. Sollte Dumarest sterben, würden die anderen der Reihe nach antreten müssen – falls Tormyle so plante. Falls es sie nicht gleich auf der Stelle umbrachte oder langsam verhungern und verdursten ließ.


  Dumarest wartete, wie er so oft vor einem Karnpf hatte warten müssen. Er zwang sich zur Entspannung, lag mit geschlossenen Augen im Schatten und wirkte wie einer, der schlief. Chom wußte es besser. Da lag ein Mann, der seine Energien sammelte und für den entscheidenden Moment aufstaute – eine Karnpfmaschine kurz vor der Explosion.


  Vom Schloß hallte die Fanfare herüber.


  „Jetzt“, flüsterte Daroca. Die Zugbrücke kam herunter und der Champion ritt aus der Dunkelheit dahinter in das Licht des glühenden Himmels.


   


  *


   


  Es war nicht der Herold, keine Gestalt in goldener Rüstung, sondern hünenhaft und breit, ein Alptraum in schwarzem Metall, mit monströsen Stacheln und Ausbuchtungen. Das Tier, auf dem das Phantasiegeschöpf ritt, war kein Pferd, sondern ein geschupptes Ungeheuer mit sechs Beinen und einem langen Schweif. Die mächtigen Kiefer klafften auseinander und zeigten Reihen von mörderischen Zähnen, und aus dem weiten Hals schlugen Flammenzungen. Ein Riesendrache aus einer Fabelwelt, von Tormyle erschaffen.


  „Earl!“ entfuhr es Chom. „Sie können nicht gewinnen!“


  Dumarest sah, wie sein Gegner über die Brücke kam. Der Reiter, vollkommen in schwarzes Eisen gekleidet, trug eine lange Lanze, einen Streitkolben, ein Schwert und einen Schild. Die Waffen waren alle nur im Nahkampf von Nutzen, und die schwere Rüstung mußte den Champion unbeweglicher machen. Der wahre Gegner war der Drache.


  Er war grün und rot gefleckt, die Schuppenränder schimmerten scharlachrot. Die Augen, von weit überhängenden Wülsten geschützt, funkelten wie Juwelen. Das Ungetüm war schnell und gewandt. Der Schweif konnte wie eine Keule zuschlagen, die Zähne waren wie hundert Messer, das Drachenfeuer verbrannte alles, was zu nahe kam.


  „Sie haben keine Chance, Earl“, flüsterte Daroca. Dumarest hörte nicht hin, überprüfte seine eigenen Waffen und holte tief Luft. Als der Drache und sein Reiter das Ende der Zugbrücke erreichten, trat er aus dem Schatten der Bäume und war bereit, als der erste Angriff erfolgte.


  Der einzige verwundbare Punkt des Monstrums waren die Augen – und unter den Wülsten nicht leicht zu treffen. Dumarest lud seine Schleuder, ließ den Drachen herankommen und schätzte Zeit und Entfernung ab. Als der Reiter das Schwirren der Riemen hörte, gab er dem Tier die Sporen. Es drehte sich etwas und duckte sich zum Sprung.


  Dumarest zielte auf eines der Augen, schwang die Schleuder noch einmal über den Kopf und ließ los. Der Stein traf sein Ziel. Blutüberströmt brüllte das Monstrum auf und spie Feuer über das Land. Bevor der Reiter sich von der Überraschung erholte, war Dumarest losgerannt, hatte die Lanzenspitze zur Seite gedrückt und mit beiden Händen umklammert. Der Versuch, den Champion aus dem Sattel zu heben, scheiterte. Der Unheimliche ließ seine Waffe früh genug los, aber Dumarest hatte sie und sprang mit ihr über den peitschenden Schweif. Erst als er hundert Schritte gerannt war, drehte er sich wieder um.


  Aus der Luft flüsterte Lolis: „Gut gemacht, Earl. Sehr gut!“


  Aber die Gefahr war noch nicht vorüber. Er hatte seine Schleuder nicht mehr, und die Lanze nützte ihm wenig. Als der Drache vorstürmte, kauerte er sich blitzschnell hin und rammte das Ende der Lanze vor sich in den Boden, die Spitze so nach vorne gerichtet, daß ein blindwütig anrennendes Tier mit dem Hals hineingelaufen wäre. Nur war der Drache mehr als ein Tier. Sein Reiter riß ihn zurück. Eine Flammenlohe schlug zu Dumarest herüber und ließ den Schaft der Lanze verkohlen, die metallene Spitze rot glühen. Wieder peitschte der lange Schweif. Dumarest wich aus, riß die Lanze hoch und schleuderte sie mit aller Kraft. Sie bohrte sich tief in den Nacken des Ungeheuers. Blut spritzte aus der Wunde. Bevor es sich erholen konnte, schwang Dumarest die Wurfschlinge, ließ sie los und sah, wie sich ihre drei Enden um die Kiefer wickelten und sie zusammenzogen, bis kein Drachenfeuer mehr aus dem entsetzlichen Rachen fahren konnte.


  Dumarest lief schon wieder, zog die Lanze aus dem Fleisch des Monstrums und konnte dem Schlag des Schweifs nicht mehr ausweichen. An der Seite getroffen, stürzte er hin und sah für eine Sekunde den Tod über sich. Doch diese Sekunde genügte ihm. Als der Drache sprang, landete er in der emporgehaltenen Lanze, die sein Herz durchdrang. Blitzschnell rollte Dumarest sich in Sicherheit, und wieder war Lolis Stimme in der Luft: „Schnell, Earl, sehr schnell. Aber du hast noch immer nicht gewonnen.“


  Es gab immer noch den Reiter. Er war von dem sterbenden Drachen geschleudert worden und stand nun vor Dumarest, der nur sein Messer besaß gegen ein Schwert und einen Schild.


  Der Schwarzgerüstete bewegte sich wie eine Maschine, ein Robot ohne erkennbare Schwächen, bewaffnet und hinter der Rüstung sicher vor Hieben und Stichen. Doch eine einzige Möglichkeit gab es. Dumarest wich dem ersten, wuchtig geführten Schwerthieb aus, sprang und stieß eine Klinge in die Augenschlitze des Helmvisiers. Er sprang noch schneller wieder zurück und sah, wie der schwarze Hüne sich noch einmal aufbäumte und dann fiel.


  „Sie haben gesiegt, Earl!“ schrie Chom triumphierend. „Sie haben es tatsächlich geschafft! Der Champion ist tot!“


  Nichts war tot. Dumarest holte sich sein Messer zurück und fand keinen Tropfen Blut an der Klinge. Er öffnete das Helmvisier und sah nichts als Leere darunter. Die ganze Rüstung war leer und hohl. Dumarest hatte gegen ein Nichts gekämpft, das auch nichts zu verlieren gehabt hatte.


  Dann verschwand die Rüstung, verschwand der Drache, verschwand das Schloß. Wo es gestanden hatte, waren nur noch die ineinander verschobenen Klippen des Tales.


  Und Mayenne.


  Sie stand in einem durchsichtigen Käfig und sah sehr klein und hilflos aus, ihr Haar ein glänzender Kupferhelm im Licht des strahlenden Himmels. Neben ihr war Karn. In einem zweiten Käfig, einige Meter entfernt, befanden sich Mari und Tek Qualish.


  Beide Käfige hingen an Ketten, die an Baumstämmen befestigt waren, die aus der Felswand herausragten. Zwischen ihnen gab es einen schmalen Steg, an dessen Ende ein großer Hebel in die Höhe ragte. Zu beiden Seiten gähnten Abgründe. Dumarest ging bis zum Rand und blickte in die Tiefe. Er konnte keinen Grund erkennen. Die Käfige waren nur über den Steg zu erreichen. Chom kam heran, dicht gefolgt von Sac und Daroca.


  „Was ist das für eine neue Teufelei?“ Der Unternehmer deutete auf die Käfige und die in ihnen gefangenen Menschen. „Sie haben gesiegt, Earl. Die vier sollten uns gehören. Oder haben wir noch eine verdammte Prüfung zu bestehen?“


  „Einfallsreich, oder?“ Karns Stimme klang klar aus dem Käfig, doch sie klang wie die eines Mannes, der sich aufgegeben hatte. „Sie können zwei von uns retten, Earl – aber nur auf Kosten der beiden anderen. Nicht den Hebel berühren!“


  Dumarest war herangetreten und hatte eine Hand ausgestreckt. Er zog sie zurück. „Was bedeutet das, Karn?“


  „Der Mechanismus hebt einen der Käfige in Sicherheit auf den Steg. Wird er nach links umgelegt, ist es unserer, nach rechts sind es Mari und Tek. Der andere Käfig fällt in den Abgrund.“


  „Mayenne?“ fragte Dumarest ungläubig.


  „Es ist, wie er sagt, Earl. Wir beide oder die anderen. Du mußt entscheiden, und zwar innerhalb von zehntausend Herzschlägen. Nach Ablauf dieser Frist werden beide Käfige fallen.“


  Mehr als zwei Stunden, mehr als genug Zeit zum Nachdenken. Sac Qualish stand neben Dumarest und starrte aus großen Augen.


  „Ich glaube es nicht! Tek, sie lügt doch, nicht wahr?“


  „Nein“, sagte sein Bruder ruhig. „Sie sagt die Wahrheit, so wie Tormyle es uns mitgeteilt hat.“


  „Können Sie irgendwie aus den Käfigen herausgeholt werden?“ fragte Dumarest. „Oder können wir sonst irgend etwas tun?“


  „Nein“, versicherte Karn grimmig. „Wie Mayenne sagte: Sie müssen entscheiden, wer von uns leben darf und wer nicht.“


  Eine Entscheidung, dachte Dumarest, die keinem Menschen je auferlegt werden sollte. Sac wollte zum Hebel gehen. Er hielt ihn zurück. „Wir müssen eine Lösung finden. Am besten ziehen wir uns in den Schatten zurück und zerbrechen uns dort die Köpfe.“


  „Nein!“ sagte der Ingenieur. „Ich bleibe hier.“


  „Sie tun, was Earl Ihnen sagt!“ Chom legte ihm die Hand um das Armgelenk. „Wir gehen unter die Bäume zurück. Sie auch, Daroca.“


  „Teuflisch“, sagte Daroca, als sie im Gras hockten und zu den Käfigen hinüberstarrten. „Bei diesem Spiel gibt es keine Gewinner, denn wer immer gerettet wird, wird sich Vorwürfe machen, solange er lebt.“ Darocas Stimme war schwach. Er wird sterben, dachte Dumarest. „Er wird immer daran denken müssen, daß er zwei andere zum Tod verurteilte.“


  „Noch ist niemand von ihnen tot“, knurrte Dumarest.


  „Und vielleicht braucht auch gar keiner zu sterben. Sac, kann man diesen Mechanismus irgendwie blockieren?“


  „Ich müßte ihn mir genauer ansehen.“ Wieder wollte Sac zum Hebel gehen. Mit einer drohenden Gebärde hielt Chom ihn zurück. „Sie vertrauen mir nicht?“


  Dumarest gab keine Antwort. Verzweifelt suchte er nach einem Ausweg. Vielleicht konnte man Bäume fällen und die Stämme über die Abgründe schieben. Vielleicht konnte man die Käfige mit einem Seil und einer Schlinge auf sicheren Boden ziehen. Doch sie hatten kein Seil, und in der zur Verfügungstehenden Zeit war es unmöglich, genug Baumstämme zu beschaffen.


  „Vielleicht sollten wir losen“, schlug Chom vor.


  „Nein!“, sagte Sac.


  „Was wollen Sie dann? Um die Entscheidung kämpfen? Gegen Earl?“


  „Wir tun nichts von beidem“, sagte Dumarest. „Wir bringen uns nicht gegenseitig um, nur weil Tormyle es vielleicht so will. Ich habe einen anderen Vorschlag. Wir warten ab, was geschieht, und tun gar nichts.“


  „Und lassen sie sterben?“ schrie Sac. „Niemals! Tek ist mein Bruder. Das vergessen Sie wohl!“


  „Und Sie vergessen, daß Earl Ihnen das Leben gerettet hat!“ fuhr Chom ihn an. Ruhiger fragte er: „Wie haben Sie das gemeint, Earl?“


  „Wir warten, was sonst könnten wir tun? Uns gegenseitig zerfleischen? Wir haben lange genug nach Tormyles Pfeife getanzt. Es ist höchste Zeit, daß wir damit Schluß machen. Wir bleiben hier sitzen und unternehmen nichts. Will Tormyle uns umbringen, können wir das nicht verhindern. Aber ich will verdammt sein, wenn ich seine sadistischen Spiele noch länger mitmache.“


  „Leiser“, flüsterte Daroca. „Die Gefangenen hören uns.“


  Chom grinste. „Sie wollen bluffen, Earl?“


  „Vielleicht. Oder hat jemand einen anderen Vorschlag?“


  „Tek, wird leben!“ schrie Sac Qualish. „Und es ist mir egal, ob die anderen das auch hören!“ Der Mann war hysterisch. „Earl, ich weiß, was ich Ihnen schulde. Verlangen Sie alles von mir, aber nicht Teks Opfer! Was bedeutet Ihnen Mayenne? Eine neue Frau können Sie jederzeit kriegen, aber ich bekomme keinen neuen Bruder.“


  „Wenn wir logisch überlegen“, sagte Chom, „haben wir nur eine einzige Wahl. Karn muß leben, weil nur er das Schiff fliegen kann, das uns auf eine bewohnte Welt bringen kann. Tut mir leid, Sac, aber Karn ist für uns wichtiger als Ihr Bruder.“


  „Schweigen Sie jetzt!“ reagierte Dumarest gereizt. „Die Entscheidung für einen bedeutet Mord an dem anderen, und wir sind keine Mörder. Setzen Sie sich hin, Sac! Ich sagte, wir werden warten.“


  „Ich muß mit Tek reden.“ Der Ingenieur machte einige Schritte auf den Steg zu. „Es gibt vieles, was ich ihm sagen muß. Oder haben Sie etwa keine Worte mehr für Mayenne?“


  Er drehte sich blitzschnell, als Dumarest zu der Ghenka hinübersah, und schwang die rasch aufgehobene Keule, um ihm den Schädel zu zerschmettern. Dumarest bemerkte die Bewegung aus den Augenwinkeln heraus und warf sich zur Seite. Die Keule traf ihn noch an der Schläfe und ließ ihn halb bewußtlos zusammensinken.


  Er hörte Darocas Aufschrei, Choms Fluchen und das Schlagen von Stiefeln. Er richtete sich unter Schmerzen auf und zog das Messer. Doch es war zu spät, es zu werfen. Schon hatte Sac den Steg erreicht und lief auf den Hebel am hinteren Ende zu. Ein schnell geschleuderter Stein traf ihn im Rücken und ließ ihn mit ausgestreckten Armen vornübertaumeln. Nur noch Meter trennten ihn von dem Hebel, und als er sich schon darauf werfen wollte, schwirrte ein Pfeil durch die Luft.


  Sac schrie, riß die Hände an den Pfeüschaft, der aus seinem Hals stach, drehte sich und fiel mit dem ganzen Gewicht seines Körpers auf den Hebel.


  Er wurde nach links gedrückt.
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  Chom lachte und stopfte sich gebratenes, dampfendes Fleisch in den Mund, kaute und griff nach dem Pokal mit dem goldfarbenen Wein.


  „Kommt her, meine Freunde!“ sagte er. „Wir haben Grund zum Feiern. Tormyle war sehr großzügig!“


  Futter für die Ratten, dachte Dumarest, Luxus als Belohnung für geleistete Dienste. Ein Haus war aus dem Nichts heraus entstanden, ein Tisch mit Braten und Früchten und einem halben Dutzend Pasteten darauf. Der Unternehmer hatte nicht lange überlegt, bevor er Zugriff. „Kommen Sie!“ rief er erneut. „Earl, Mayenne, Sie alle! Essen und trinken Sie. Freuen Sie sich, daß Sie noch leben. Die Speisen sind besser als alles, was ich bisher kennengelernt habe. Und später können wir ein Lied hören.“


  Daroca nippte nur an seinem Wein. Karn kaute geistesabwesend. Mayenne trank in kleinen Zügen. „Earl?“


  Sie mußte reden, vielleicht das Vergangene noch bewältigen, die schreckliche Zeit, bis ihr Käfig sich auf den Steg gehoben hatte.


  „Iß“, sagte Dumarest. „Du mußt halb verhungert sein.“


  Sie runzelte die Stirn. „Weshalb? Wir haben erst vor kurzem gegessen, beim Schiff.“


  Zeit, dachte er. Was für ihn Stunden gewesen waren, hatte sie wie Minuten erlebt. War sie in einer Art Stasisfeld gefangen gewesen?


  „Earl, ich habe euch reden gehört, als ihr unter den Bäumen wart. Hättest du wirklich tatenlos abgewartet?“


  Die Wahrheit hätte sie verletzt. Er fragte nur: „Ist das wichtig?“


  „Nein“, gab sie zu. „Jetzt nicht mehr. Aber ich frage mich, was geschehen wäre, wenn Sac die Entscheidung nicht erzwungen hätte. Wären wir alle tot? Oder hätte Tormyle nachgegeben?“


  Er rutschte unruhig in seinem Stuhl hin und her. Diese Fragerei brachte nichts. Es gab wichtigere Dinge zu überlegen. Chom nahm den vermeintlichen Sieg zum Vorwand, um ungeniert zugreifen zu können, aber sie hatten in Wirklichkeit nichts gewonnen als eine Verschnaufpause.


  „Armer Sac“, sagte Mayenne nach einer Weile. „Und sein Bruder. Und Mari. Sie hatten einen solchen Tod nicht verdient. Nicht so sinnlos.“


  „Denke nicht mehr daran“, riet Dumarest ihr.


  „Ich versuche es. Aber du hast mir das Leben gerettet, Earl. Das werde ich dir nie vergessen.“


  „Danke Daroca, nicht mir. Er hat den Pfeil auf Sac abgeschossen.“


  Sie tat es. Daroca schüttelte aber nur mit dem Kopf. „Ich war es nicht, Mayenne. Ich hatte gar nicht die Kraft, den Bogen zu spannen. Chom gab den Schuß ab.“


  Chom? Dumarest sah überrascht zu ihm hinüber. Chom fehlte doch jede Geschicklichkeit mit dem Bogen. Ein Glücksschuß? Die Antwort konnte ihn nicht zufriedenstellen. Er hatte bis zu diesem Moment geglaubt, daß Daroca Sac getötet hatte.


  Karn seufzte und sah ins Leere: „Wenn wir zurück nach Ayette kommen, wie soll ich dann erklären, was geschehen ist? Alle Passagiere bis auf die wenigen Ausnahmen tot! Der Kapitän tot, das Schiff ruiniert.“


  Chom schaute überrascht auf. „Das macht Ihnen Sorgen?“


  „Man wird alles wissen wollen.“ Karn schien der Realität ausweichen zu wollen, indem er sich in die Probleme flüchtete, die ihn nur unter ganz anderen Umständen erwarten konnten.


  „Sagen Sie ihnen die Wahrheit“, empfahl Chom. „Sie haben Zeugen und können jedem Lügendetektortest standhalten. Aber warum wollen Sie überhaupt nach Ayette? Die Galaxis ist groß, und wenn Tormyle das Schiff repariert hat, gehört es Ihnen. Wir könnten Partner werden und eine ganz neue Handelsroute eröffnen. Vor wem müssen wir uns denn verantworten? Das Leben ist kurz. Sie waren ein Narr, diese Gelegenheit an sich vorbeiziehen zu lassen, Karn. Stimmt’s, Daroca?“


  „Diese Philosophie habe ich schon einmal gehört.“


  „So kurz angebunden?“ Chom setzte seinen Pokal ab. „Was ist mit Ihnen los? Tormyle hat uns belohnt. Bald sind wir mit dem Schiff in der Galaxis, wo die Geschäfte nur auf uns warten. Wir haben um das Schiff gekämpft und können damit machen, was wir wollen.“


  „Tun Sie das“, murmelte Daroca. „Aber nachdem Sie mich auf einem zivilisierten Planeten abgesetzt haben.“


  „Und Sie, Earl? Was meinen Sie dazu? Sie sind der wirkliche Gewinner. Vergessen wir die Toten und was geschehen ist. Trinken wir auf die Zukunft.“


  „Fahren Sie zur Hölle“, knurrte Dumarest und verließ den Tisch.


  Mayenne folgte ihm hinaus, wo der leuchtende Himmel die Landschaft in monotones Licht tauchte. Die Abgründe waren ebenso verschwunden wie die Käfige und Hebel. Es gab nur noch die Felsklippen und den steinigen Boden unter den Füßen. Die Temperaturen waren nun angenehm wie an einem Spätsommertag auf einer freundlichen Welt.


  Dumarest drehte sich um. Das Haus war niedrig und weitschweifend, hatte Säulengänge und Spitzfenster, Dachtürmchen und Holzverkleidungen. Über ihm hingen die Wipfel mächtiger Bäume mit Blüten in allen Farben.


  „Es ist wundervoll“, flüsterte Mayenne. „Earl, in einem solchen Haus könnten wir glücklich sein. Wir hätten viel Platz für Gäste und unsere Kinder. Kinder, Earl! Ich bin nicht zu alt, um dir Söhne zu geben.“


  Und Töchter, die wie ihre Mutter singen würden. Ein Zuhause, für die meisten Männer das Wichtigste in ihrem Leben – für ihn vielleicht eine Entschädigung für die vielen Jahre der Rastlosigkeit.


  Er nahm Mayenne in die Arme und fühlte ihre Wärme, das Leben unter der makellosen Haut. Sie war menschlich und verwundbar. Er hatte das Verlangen, sie vor allem Bösen zu beschützen.


  „Earl?“ Sie sah zu ihm auf und berührte sanft seine Wange. „Liebling, stimmt etwas nicht?“


  Er zwang sich zu einem Lächeln. „Nein.“


  „Lüg mich nicht an, Earl.“


  „Es ist nichts.“


  Sie ließ sich gern überzeugen und entspannte sich, als er sie losließ.


  „Ich denke, wir waren lange nicht mehr allein, Earl. Ich habe ein Zimmer für uns ausgesucht. Komm, laß mich es dir zeigen.“


  „Später.“


  Sie spürte mit weiblicher Intuition seinen Wunsch nach Alleinsein. „Es ist das dritte Zimmer auf der linken Seite hinter dem Raum, in dem wir gegessen haben, Earl. Du kommst bald?“


  „Ja.“


  Daroca erschien, als sie im Haus verschwand. Er blickte ihr kurz nach und kam dann zu Dumarest.


  „Eine wunderbare Frau, Earl. Ich beneide Sie.“ Er zuckte die Schultern, als Dumarest nicht antwortete. „Eine dumme Bemerkung, aber sie liebt Sie und wird Sie glücklich machen.“


  „Vielleicht“, sagte Dumarest.


  „Sie zweifeln an ihr? Nein. Was ist es dann?“ Choms Stimme kam aus dem Haus. Daroca nickte grimmig. „Dieser Narr versucht, Karn ein Piratenleben schmackhaft zu machen, aber er wird Pech haben. Unser Kapitän ist ein Ehrenmann.“


  „Sie sind müde“, sagte Dumarest. „Sie sollten essen und schlafen.“


  „Später, jetzt sehe ich immer noch die schrecklichen Bilder vor mir, wenn ich die Augen schließe. Und da ist noch etwas. Chom glaubt, daß wir nichts mehr zu fürchten haben. Ich bin nicht so sicher – und Sie sind es auch nicht.“


  „Nein“, gestand Dumarest. „Das Spiel ist noch nicht vorbei.“


  Er erwachte und wußte sofort, daß etwas nicht stimmte. Er drehte sich herum, streckte die Hand aus und fand Mayenne nicht mehr neben sich. Sie war verschwunden, das ganze Zimmer war verschwunden, in dem sie geschlafen hatten. Statt dessen lag er auf einem Sofa aus feinstem Material in einem Raum ganz aus Gold und Kristall und mit einem roten Teppich. Seine Kleider lagen auf einem Stuhl. Schnell zog er sich an und sah sich um. Eine Tür führte in ein Bad, eine zweite in eine Küche, eine dritte in einen langen, offenen Raum mit poliertem Holzboden und kleinen Tischen, auf denen Statuen und in durchsichtige Blöcke eingefrorene Blumen standen. Eine Zusammenstellung von Dingen, die er schon einmal gesehen hatte – aber wo?


  „Gefällt es dir, Earl?“


  „Mayenne!“


  Er fuhr herum und sah sie hinter sich stehen. Doch es war nicht Mayenne.


  „Du!“ entfuhr es ihm. „Tormyle!“


  Sie kam lächelnd näher, so angezogen, wie er sie an dem Bach gesehen hatte, den sanften und verlangenden Körper kaum verborgen. Aber es gab doch Abweichungen. Das Gesicht war nicht mehr ganz so, wie er es in Erinnerung hatte. Lolis war schön gewesen, doch jung und etwas ausdrucksleer. Nun wirkte es reifer – wie die ganze Frau. Das Haar chimmerte bronzen, die Stimme war anders. Eine Mischung, dachte er, zwischen Lolis und Mayenne.


  „Ich habe das alles nur für dich geschaffen“, sagte sie und machte eine umfassende Geste.


  „Als ein Gefängnis?“


  „Als ein Ort, an dem wir miteinander reden können, oder soll ich lieber wieder aus den Blättern zu dir sprechen? Eine andere Gestalt annehmen? Earl, warum bekämpfst du mich? Ich will dein Freund sein.“


  „Du hast eine seltsame Art, das zu zeigen“, sagte er bitter.


  „Wegen der Prüfungen? Aber Earl, ich mußte Gewißheit haben. Möchtest du etwas Wein?“


  „Nein.“


  „Warum nicht? Du trinkst mit Mayenne, warum nicht mit mir?“


  Ihm entging nicht die Schärfe in ihrer Stimme. Mayenne war eifersüchtig gewesen, und er fragte sich, weshalb Tormyle überhaupt die Gestalt einer Frau angenommen hatte. Auch die Tests hatten eine willkürliche Komponente enthalten, die sich mit der fremdartigen, logischen Intelligenz des Planetenwesens vereinbaren ließ.


  „Kannst du denn trinken?“ fragte er.


  „Aber natürlich!“ Ihr Lachen war wie Musik. „Glaubst du, dieser Körper sei wie die von den Gestalten, die ich im Tal annahm? Er ist voll funktionsfähig. Siehst du?“ Sie streckte sich und zeigte ihre Formen. Sie goß sich Wein in einen Pokal und trank ihn in einem Zug aus. „Ich kann trinken und essen und alles das tun, was eine menschliche Frau für dich tun könnte.“


  „Bluten?“


  „Auch das.“ Sie hielt ihm ihren Arm hin. „Schneide hinein, wenn du willst. Töte mich, wenn es dir gefällt.“


  Er konnte ihr das Messer ins Herz stoßen, doch für wie lange würde sie tot bleiben? Selbst wenn es ihm gelang, das Etwas vor ihm zu vernichten – was konnte er dadurch gegen die Planetenintelligenz ausrichten?


  „Du willst mir nicht weh tun“, sagte sie und ließ den Arm sinken. „Du bist gut, Earl, und denkst auch an andere. Du hast mir gezeigt, was die Liebe wirklich ist.“


  Er nahm Wein und nippte vorsichtig, tat so, als schluckte er. Er fühlte die Gefahr, als stünde er am Rand eines Abgrunds. Oft genug hatte ihm diese Ahnung das Leben gerettet.


  „Liebe“, sagte sie schwärmerisch. „Sie ist so vielschichtig, wie du gesagt hast, Earl. Ein Mann liebt seinen Bruder und seinen Karneraden so sehr, um für ihn sein Leben zu wagen. Er liebt eine Frau, und die Frau liebt ihn. Aus Liebe kann er zum Mörder werden. Nie zuvor habe ich so etwas kennengelernt. Früher hätte ich es für etwas Verrücktes gehalten.“


  Sie hatte gelernt, und vielleicht zu gut. Eine richtige Frau hätte er um den Finger wickeln können, an ihren Stolz appellieren, Worte manipulieren und ihre eigenen gegen sie selbst verdrehen. Doch eine normale Frau wäre von den offensichtlichen Motiven bewegt gewesen, die Tormyle fremd sein mußten. Was da vor ihm stand, ganz gleich, wie es aussah, war die Manifestation eines intelligenten Planeten.


  „Du gibst zu, daß wir deine Frage beantwortet haben“, sagte er.


  „Ja, Earl.“


  „Wann können wir also aufbrechen?“


  Ein Sofa stand vor einer Wand. Sie setzte sich und nickte ihm auffordernd zu. Als er neben ihr saß, fragte sie: „Warum hast du es so eilig, Earl? Ich habe gut für deine Freunde gesorgt.“


  „Das ist nicht genug. Menschen sind keine Tiere, denen ihr Fressen und ein komfortabler Käfig genügt.“


  „Also ein größeres Haus? Unterhaltungen?“


  „Du sagtest, das Schiff wäre repariert worden. Wir haben ein Abkommen getroffen, das von unserer Seite eingehalten wurde. Warum hältst du uns dennoch fest?“


  „Später, Earl.“


  „Wirst du uns gehen lassen?“


  Wieder lachte sie. „Natürlich, mein Liebling. Du machst dir unnötig Sorgen. Ich habe so lange auf Abwechslung gewartet. Verurteilst du mich dafür, daß ich sie jetzt noch etwas genießen möchte?“


  „Noch mehr Kämpfe, Tormyle? Noch mehr Tote?“ fragte er düster.


  „Nein.“ Sie drückte sich an ihn, so daß er ihren warmen Körper fühlen konnte. Sie wirkte so echt, doch sie war keine Frau. Er durfte dies nie vergessen. Sie war Tormyle.


  Als hätte sie seine Gedanken gelesen, bat sie: „Sag mir, was der Unterschied zwischen der anderen und mir ist, Earl.“


  Er konnte es, doch er hütete sich, es jetzt zu tun.


  „Kannst du dir vorstellen, wie mein Leben gewesen ist?“ fragte sie sanft. „Diese langen und leeren Jahre? Immer allein. Ich wußte es nicht, bis du kamst. Nun kann es nie mehr so wie früher sein. Ich habe gesehen, wie das Leben wirklich sein kann, verstehst du das, Earl? Mit jemandem reden, so wie mit dir. Lieben und geliebt werden. Etwas so Wundervolles mit einem anderen teilen. Zu jemandem gehören, der für mich alles tun würde. Für dich ist das etwas, das du immer gehabt hast, aber ich kannte es nicht, bis du kamst. Ich will es haben, Liebling, und du kannst es mir geben. Du mußt!“


  „Ich?“ fragte er vorsichtig. „Was kann ich dir geben, Tormyle, das du nicht schon besitzt?“


  Sie drehte ihn so, daß er ihr in die Augen sehen mußte. Ihr Haar brach das Licht in metallischem Schimmer und war wunderschön, schön wie ihr Gesicht.


  „Du verstehst sehr gut, was ich meine, Earl. Aber wenn ich es dir sagen muß, tue ich es. Ich liebe dich – und will, daß auch du mich liebst.“
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  Weite Stollen und Höhlen, in denen kristalline Gewächse klebten; endlose Tunnel, durch die leitende Ströme flossen; das strahlende Herz von atomaren Feuern; das Gehirn, die Adern, die Seele eines planetarischen Wesens, dessen Hände weit ins Universum hinausgreifen und Welten bewegen, Sonnen zerreißen konnten.


  Ein Planet, der nach Liebe schrie.


  Dumarest dachte von Tormyle wie von einem gigantischen Mechanismus, und das war falsch. Es war mehr als ein künstliches Etwas. Es war eine unbegreifliche Lebensform mit eigenen Gesetzen und eigener Logik. Dumarest konnte Tormyle nur als Frau betrachten und versuchen, ihm so zu begegnen – und vielleicht eine Schwäche zu finden.


  „Du hast mehr gelernt, als ich dachte“, sagte er langsam. „Offenbar besitzt du auch einen Sinn für Humor, denn du mußt scherzen.“


  „Glaubst du das? Es ist mir ernst, Liebling. Wäre es so schlimm für dich, mich zu lieben? Wenn dir diese Gestalt nicht gefällt, kann ich andere annehmen. Ich kann dir alles geben, was du nur willst.“


  Der Raum verschwand. An seine Stelle trat eine große Halle, durch deren Türen er auf eine Straße und Häuser hinausblicken konnte, auf Menschen und andere Geschöpfe, die allein ihm zu gehorchen hatten. Hohe Berge entstanden, dahinter Ozeane mit fremdartigen Fischen und Segelschifflotten darauf. Zehntausend Frauen tanzten im silbernen Licht eines Himmels mit schimmernden Monden.


  Alles konnte ihm gehören, als Preis für seine Liebe. Eine Welt, über die er wie ein König herrschen konnte – oder wie ein Gott.


  Ein Spielzeug.


  Seine Hand zitterte leicht, als der vertraute Raum wieder entstand und er trank, ohne durstig zu sein. Jeder Mann wünschte sich ein Paradies. Sie hatte ihm gezeigt, was er haben konnte – um einen Preis.


  Unsicher sagte er: „Du hast viel anzubieten. Ich bin beeindruckt, doch eines vergißt du. Ich bin sterblich und werde altern. Was dann? Du wirst dich bald mit mir langweilen.“


  „Niemals, Earl.“ Sie lachte triumphierend. „Und du brauchst nicht zu altern. Ich kann dein Bewußtsein und die Schablone nehmen, nach der du gemacht bist, und es in mir speichern. Du wirst unsterblich sein. Dein Körper kann altern, aber dann werde ich ihn durch einen neuen, jungen, ersetzen. Wir werden bis in alle Ewigkeit zusammen sein, Earl. Wir werden uns für alle Zeit lieben können.“


  Ein Mädchen, zum erstenmal verliebt. Sie machte Versprechungen, die sie nie würde halten können. Ein Jahr, vielleicht zehn, dann würde das Neue für sie seinen Reiz verloren haben. Sie würde sich zu langweilen beginnen und er nur ein toleriertes Spielzeug sein. Oder etwas, das man wegwarf. Und selbst, falls es nicht so kam, was würde aus seinem Stolz werden?


  „Du brauchst mich nicht“, sagte er.


  „Das ist Unsinn, Liebling.“


  „Du wirst mich vergessen, wenn ich mit den anderen gegangen bin. Du hast diese Gefühle für mich nur, weil du die Gestalt und das Denken einer Frau angenommen hast, Tormyle. Gib sie auf, und du wirst sie und mich vergessen. Liebe ist nichts, das man auf Kommando fühlen kann. Sie ist etwas, das sich langsam entwickelt, wenn Menschen die gleichen Nöte teilen, die gleichen Sorgen und Probleme haben. Ekstase allein stirbt schnell. Das dürftest auch du begreifen.“


  Sie saß schweigend da, und als sie antwortete, war ihr Lachen verschwunden.


  „Du weist mich ab?“


  Vorsichtig versuchte er abzuschwächen. „Nein, nicht so, wie du meinst. Aber ich bin ein Mensch und du eine Welt.


  Was könnten wir beide gemeinsam haben? Du kannst mir alles geben, was ich mir wünsche, ja, aber was erwartest du von mir? Schutz, den du nicht brauchst? Komfort? Karneradschaft. Ich kann dein Wesen nicht einmal erahnen. Wie ich schon sagte, du brauchst mich nicht.“


  „Du irrst dich, Earl. Ich brauche etwas, das nur du mir geben kannst.“


  „Ich kann keinen Planeten lieben!“


  „Höre doch auf, von mir als einer Welt zu denken, Earl“, beharrte sie. „Ich bin eine Frau.“


  „Wenn du das wärst, würde ich dich töten – für das, was du im Tal getan hast.“


  „Das Experiment?“ Sie zuckte die Schultern. „Gewisse Dinge mußten festgestellt werden. Zum Beispiel, warum du das Mädchen liebtest und nicht mich. Was unterscheidet mich von ihr, für die du dein Leben riskiert hast?“


  „Ist das nicht offenkundig?“ fragte er heftig zurück. „Du bist eine wunderschöne Fassade, und sonst nichts. Verdammt, Tormyle, du bist kein Mensch!“


  „Und wenn ich es wäre?“


  Er zögerte, spürte die Gefahr und wußte, daß er schon zuviel gesagt hatte. Eine verletzte Frau konnte ein gefährlicher Feind sein, und Tormyle zeigte echte Eifersucht und die Entschlossenheit einer Frau, sich das zu nehmen, was sie begehrte.


  Er mußte sie anlügen.


  „Dann wäre alles anders“, sagte er. „Du bist schön, jeder Mann wäre glücklich, dich lieben zu dürfen. Aber du bist keine Frau, und wir wissen es beide.“ Er seufzte. „Leider.“


  „Aber wenn ich eine richtige Frau wäre, Earl, so menschlich wie du, und so sterblich?“


  „Ich könnte dich vielleicht lieben.“


  „Und wenn ich dir Söhne schenken könnte?“


  Er mußte bei dem Gedanken daran fast lächeln, aber danach war ihm nicht zumute.


  „Dann sicher, aber das ist unmöglich. Warum beweist du deine Liebe nicht, indem du uns ziehen läßt?“


  „Vielleicht tue ich es, Earl. Vielleicht gehe ich mit dir. Du weißt, daß es möglich ist.“


  Er hatte das Gefühl, eine Falle würde sich um ihn schließen, und sagte vorsichtig: „Selbst dir sind Grenzen gesetzt, Tormyle.“


  „So?“ Ihr Lachen verriet Belustigung. „Du weißt es besser, Earl. Es gibt einen Weg, und du kennst ihn. Du wirst mir die Möglichkeit geben, ihn zu beschreiten – als Unterpfand deiner Liebe.“


  Der Raum verschwand. Abrupt war Dumarest wieder im Freien, mußte sich von der Überraschung des schnellen Wechsels erholen und glaubte, daß sich der Boden unter seinen Füßen bewegte. Es war so. Das Haus begann zu beben und löste sich in farbige Rauchschwaden auf. Aus den Nebeln hörte er Choms Husten und Brüllen:


  „Das Fleisch! Der Wein! Was hat das zu bedeuten?“


  Ein Lufthauch blies die Wolken davon. Dumarest fühlte die Druckwelle in seinem Rücken und drehte sich um. Am Ende des Tales, wo die Käfige über dem Abgrund gehangen hatten, stand das Raumschiff, dorthin materialisiert von Tormyle.


  Er hörte, wie Karn aufschrie, und sah ihn zum Schiff rennen. Daroca starrte ungläubig und kam mit Chom zu Dumarest. Mayenne war noch vor ihnen bei ihm.


  „Earl! Ich glaubte, du wärest tot. Als ich aufwachte und du nicht mehr da warst, wußte ich nicht, was ich tun sollte.“


  „Wir haben überall nach Ihnen gesucht“, sagte Daroca. „Tormyle?“


  „Ja.“


  „Dann haben Sie verhandelt?“ wollte Chom wissen.


  „Wir haben geredet, ja.“


  „Über unsere Freilassung?“ Chom rieb sich die Hände. „Eine liebeshungrige Frau, natürlich. Sicher haben Sie ihr gegeben, was sie begehrte. War ihr das eine Zugabe wert? Eine Ladung wertvoller Metalle vielleicht? Oder wenigstens Nahrung? Das Essen war hervorragend.“


  „Chom“, sagte Daroca. „Sie widern mich an. Was ist geschehen, Earl? Ist eine Entscheidung gefallen?“


  „Ich bin mir nicht sicher.“


  Er dachte an das Mädchen, an ihre Worte und den stillen Triumph in ihren Augen. Sie hatte zu viele menschliche Gefühle gezeigt, und er fragte sich, ob auch das nur Teil eines Spieles gewesen war. Außerdem hatte sie vollkommen siegessicher gewirkt. Und er sollte ihr helfen, das Spiel zu gewinnen.


  Karn kam vom Schiff zurück.


  „Es ist immer noch verschlossen“, sagte er verzweifelt. „Ich verstehe es einfach nicht! Warum hat Tormyle das Schiff hierhergebracht, wenn wir doch nicht an Bord gehen dürfen? Verdammt, wir haben getan, was wir sollten! Warum hält Tormyle sich nicht an die Regeln?“


  „Sie unterstellen ihm einen Gerechtigkeitssinn, den es nicht besitzt“, sagte Daroca. „Es hat keine Moral, wie wir Menschen. Und selbst unter Menschen ist sie nicht selbstverständlich. Ich habe einen Planeten besucht, auf dem es normal ist, zu stehlen und betrügen.“


  „Wenn ich Sie anwidere, dann machen Sie mich mit Ihrem Gefasel krank“, knurrte Chom. „Sie schwingen große Reden über Moral und Gerechtigkeitssinn, aber wenn Sie im Dreck liegen, kümmern Sie sich den Teufel darum.“


  „Wir sind zivilisierte Menschen!“


  Chom zuckte die Schultern. „Und was heißt das? In Häusern zu leben, Gesetze zu befolgen und sich um die Mitmenschen zu kümmern? In den Städten der zivilisierten Planeten herrschen oft mehr Mord und Totschlag als auf den sogenannten primitiven Welten. Wenn Tormyle jetzt käme und sagte, daß wir alle außer einem gehen dürften, und wenn Sie dieser eine wären, Daroca – wären Sie bereit, sich für die anderen zu opfern? Wenn es einen anderen träfe, Earl, vielleicht, würden Sie zulassen, daß er bleibt?“


  „Das ist eine akademische Frage.“


  „So?“ Chom kniff die Augen zusammen. „Vielleicht, aber so oder so, wir dürfen noch nicht fort. Hatte ich vielleicht recht, Earl? Will Tormyle, daß Sie bleiben?“


  „Dann würde er nicht allein zurückbleiben“, sagte Mayenne. „Ich ginge nie ohne ihn.“


  „Liebe“, seufzte Chom. „Verrücktheit! Zur Hölle damit! Karn, sehen wir nach, ob wir nicht doch ins Schiff kommen.“


  Alle Luken waren versiegelt. Chom und Karn versuchten, sie mit schweren Steinen zu öffnen, umsonst. „Es muß einen Weg geben!“ rief der Unternehmer. „Wir sind intelligent, und ein Schloß ist nichts weiter als ein Metallstift! Wir müßten es sprengen können!“


  Doch sie besaßen keinen Sprengstoff. Sie konnten sich nur Hämmer aus dicken Ästen und Steinen machen. Dumarest schmetterte einen dreimal gegen das Schloß, bevor er zerbrach. Es brachte keinen Erfolg.


  „So schaffen wir es nicht“, stellte Karn resigniert fest.


  Mayenne klammerte sich an Dumarests Arm. „Es ist noch nicht vorbei, Earl, nicht wahr? Wenn Tormyle uns freigeben wollte, hätte es die Verriegelungen aufgehoben.“


  „Vielleicht ist es eine letzte Prüfung“, versuchte er, sie zu beruhigen. „Wir sollen unsere Intelligenz beweisen, indem wir uns Zutritt verschaffen.“


  „Aber das konnten wir doch auch bisher nicht.“


  „Da hatten wir andere Motive. Wir brauchten Waffen und Schutz. Jetzt sind wir zusammen und wollen nur noch fort. Sobald wir das Schloß aufbekommen, sind unsere Sorgen vorüber.“


  Er sah zu, wie Chom einen neuen Hammer herstellte und Anlauf nahm, um ihn gegen das Schloß zu schmettern. Er kam nur zwei Schritte weit, dann prallte er auf ein unsichtbares Hindernis.


  „Was ist das?“ entfuhr es Karn.


  „Keine Ahnung.“ Chom grunzte, als er sich nach vorne zu drücken versuchte. Der Hammer fiel aus seiner Hand. „Daroca?“


  „Eine Barriere. Unsichtbar, etwas nachgiebig, aber unüberwindbar. Sie scheint überall um das Schiff herum zu sein.“


  „Nicht um das Schiff.“ Karn hatte sich umherbewegt. „Um uns.“


  Sie umgab sie kreisförmig, ein Zylinder aus Energien, durch die sie die Bäume, die Klippen und das Schiff nun schwächer als noch vorhin sehen konnten. Dumarest beobachtete die anderen, die sich verteilt hatten, um einen Durchmesser festzustellen. Noch als er hinsah, fielen sie zurück und einer gegen den anderen, und er spürte, wie er ebenfalls nach vorne gestoßen wurde. Die Zylinderwände zogen sich enger zusammen, bis der Durchmesser des Gefängnisses noch ganze drei Meter betrug. Dumarest streckte einen Arm in die Höhe. Einen guten halben Meter über seinem Kopf stieß seine Hand auf Widerstand. Er zog sein Messer und ließ es fallen. Es blieb drei Zentimeter über dem Boden in der Luft hängen.


  „Earl?“ Mayennes Blick verriet ihre Angst. „Was bedeutet das?“


  „Wir sind gefangen. Ich weiß nicht, was Tormyle sich davon verspricht.“


  Eine Stimme wisperte in seinem Ohr:


  „Earl, mein Liebling! Jetzt wirst du mir geben, was uns vereinen wird. Ein Geschenk, um deine Liebe zu beweisen. Handle schnell, wenn du deine Freunde retten willst.“ Eine Pause, und dann: „Deine Freunde und dich selbst.“


  Die Wände wurden dicker und undurchsichtig. Nur die Decke blieb hell und ließ Licht ein. Karn bewegte sich unruhig.


  „Das gefällt mir nicht. Ich verstehe das nicht.“


  „Was sollen wir Tormyle jetzt noch beweisen, Earl?“ fragte Daroca.


  Dumarest gab keine Antwort, als er die Wände untersuchte. Sie wirkten jetzt hart wie Stein und waren kalt.


  „Achtung!“ rief Mayenne aus. „Etwas geschieht!“


  Ein Meter über dem Boden hatte sich entlang der nach innen gewölbten Wand ein umlaufendes Pult gebildet mit fünfzehn rot leuchtenden Knöpfen. Jeder von ihnen war mit einem vertrauten Symbol markiert.


  „Was soll das sein?“ fragte Chom. „Ein Kombinationsschloß? Sollen wir die richtige Kombination herausfinden, um hier herauszukommen?“


  „Das sind die Symbole für Molekulareinheiten“, stellte Karn fest. „Ich habe einmal Biochemie studiert. Aber was sollen wir damit anfangen? Wissen Sie es, Earl?“


  Er wußte es nur zu gut. Sie sollten in die richtige Reihenfolge gebracht werden, um den Affinitätszwilling zu bilden, das Geheimnis, das er so lange bei sich getragen und bewahrt hatte. Dumarest sah, daß die Wände des Käfigs nahtlos in die Decke und den Boden übergingen und wußte, was Tormyle wollte. Der abgeriegelte Raum war knapp. Die Luft konnte nicht lange atembar sein. Früher oder später würde er die Kombination herstellen müssen, um sich und die anderen zu befreien – und Tormyle würde sein Geheimnis haben.


  Um es wie zu benutzen?


  „Die Knöpfe sind lose“, stellte Daroca fest. Er stand vor ihnen und berührte sie. Der große Ring an seinem Finger reflektierte das einfallende Licht. „Sie können herausgenommen und vertauscht werden. Wie ist die richtige Anordnung?“


  Er begann, sie zu vertauschen. Dumarest beobachtete ihn mit unbewegtem Gesicht. Die Chance, daß Daroca die richtige Reihenfolge traf, war unendlich klein, aber sie bestand, und er konnte noch warten.


  „Es ist sinnlos“, resignierte Daroca nach einer Weile. „Es gibt viel zu viele mögliche Kombinationen. Vielleicht ist die richtige im Bereich der Biochemie zu finden. Karn, wenn Sie etwas davon verstehen – gibt es einen Organismus oder ein Lebenselement, das diese fünfzehn Einheiten in einer bestimmten Anordnung aufweist?“


  „Es sind Elementarbausteine des Lebens, mehr kann ich auch nicht sagen.“ Karn beugte sich vor, um die Knöpfe eingehend zu studieren, und zuckte die Schultern. „Ich kann uns nicht helfen.“


  „Die Luft wird dicker“, sagte Chom. „Beeilen Sie sich.“ Er mußte sich irren. Dumarest wußte, daß sich die Luft so schnell nicht verbrauchen konnte. Dann aber drang etwas in seinen Hals, und er hörte Karns entsetzten Aufschrei:


  „Gas! Der Zylinder füllt sich mit Gas!“


  Dumarest hustete und würgte, Chlor in der Nase und in den Lungen. Mayenne fiel, riß die Augen weit auf und rang nach Luft. Daroca rutschte vom Rundpult ab, einer der Knöpfe in seiner Hand.


  Dumarest nahm den Stein und wußte, daß ihm keine Zeit für seinen Bluff blieb. Sie alle würden sterben, wenn er jetzt nicht sein Wissen preisgab. Er bewegte die Knöpfe, und als der letzte in der richtigen Vertiefung lag, verschwanden das Gas, die Zylinderwände, die leuchtende Decke. Nur das Rundpult blieb und fiel flach auf den Boden.


  Dumarest warf sich hin und riß die Knöpfe wieder heraus. Er warf sie weit von sich, und als er aufstand, war Tormyle vor ihm.
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  Sie war noch schöner und glich Mayenne noch mehr als zuvor. Doch die Ghenka war menschlich mit allen menschlichen Fehlern, Tormyle dagegen die Verkörperung eines Idealbilds.


  Chom hielt vor lauter Bewunderung den Atem an. „Meine Lady“, sagte er, „noch nie habe ich eine so wundervolle Frau gesehen!“


  Sie achtete nicht auf ihn, sah nur Dumarest an. „Ich muß dir für das Geschenk danken, mein Liebling. Du siehst, wie leicht du mir eine Freude machen kannst? Nun werde ich bald eine wirkliche Frau sein, die dir Söhne gebären kann.“


  Ihre Stimme war wie Gesang, paßte zu ihrem Körper und Gesicht.


  „Was soll das heißen, Earl?“ Mayenne legte besitzergreifend ihre Hand auf seinen Arm. Sie war eifersüchtig, haßte und fürchtete die Rivalin. „Wie kann so ein Etwas Kinder bekommen?“


  „Sie kann es nicht“, sagte Daroca. „Sie versucht, Sie herauszufordern, Mayenne. Gehen Sie gar nicht darauf ein.“


  „Aber falls sie es doch könnte“, überlegte Chom, was würden das für Kinder sein? Götter und Göttinnen! Meine Lady, ich bin nur ein einfacher Mann und nicht mehr in den allerbesten Jahren, aber ich würde Sie bis in alle Ewigkeit lieben, wenn Sie mir das gleiche Angebot machten.


  Lächelnd antwortete sie: „Ich brauche Sie nicht. Sie werden bald frei sein, bis auf Earl und die Frau. Denn ich will sie benutzen.“


  Als einen Wirt für den Affinitätszwilling. Dumarest musterte die Ghenka und verfluchte sich für die Gefahr, in die er sie gebracht hatte, die Falle, die er nicht hatte verhindern können. Tormyles Bewußtsein in Mayennes Körper, durch den es endlich würde erleben können, wie es war, eine richtige Frau zu sein.


  „Das kannst du nicht tun, Tormyle“, sagte er heftig. „Es würde nicht funktionieren.“


  „Es wird, Liebling. Ich weiß es.“


  Von wem? Chom? Der Unternehmer stand entgeistert da. Karn? Er hatte nur Augen für das Schiff. Daroca? Er wischte sich mit der Hand, an der er den Ring trug, über das Gesicht und wirkte vollkommen konsterniert. Er selbst? Aber wenn Tormyle seine Gedanken gekannt hätte, wäre es überflüssig gewesen, ihn zur Preisgabe seines Wissens zu zwingen.


  Oder war es nur ein weiteres Spiel gewesen, um ihm zu zeigen, wer hier die Macht besaß?


  „Nein“, sagte er hart. „Ich warne dich, Tormyle. Sobald du Mayennes Körper zu übernehmen versuchst, bringe ich sie um.“


  „Ich verstehe“, erwiderte sie lächelnd. „Aber du liebst sie, und wenn ich sie werde, kannst du mich nicht mehr töten. Du kannst nicht die Frau umbringen, die du liebst. Du wirst mich lieben, so einfach ist das, Earl.“


  Es war die Logik eines Kindes, aber bei zwischenmenschlichen Beziehungen hatte die Logik nicht immer recht.


  „Ich würde sie töten“, sagte Dumarest. „Schon allein um ihretwillen. Und du irrst dich, wenn du glaubst, ich könnte dich lieben. Ich wüßte immer, daß du nicht Mayenne bist. Du müßtest inzwischen wissen, daß Liebe mehr ist als körperliches Verlangen. Zur Liebe gehören ein Herz und eine Seele, was Mayenne besitzt, aber du nicht. Du bist keine Frau, sondern nur eine Fassade.“


  „Und du könntest nie eine Fassade lieben?“


  „Nein.“


  „Du Dummkopf!“ Ihre Stimme war schrill, das Schnappen einer zornentbrannten Frau. „Schau! Sieh deine Freunde, was sie wirklich sind!“


  Eine Illusion, dachte Dumarest, es konnte nicht anders sein. Karn bestand ganz aus Metall und Kristallen, ein kalter, programmierter Robotmechanismus, der zu dem einzigen Objekt hinüberstarrte, das für ihn etwas bedeutete. Chom war zu einem Gebilde aus weichem Schleim geworden, war Fäulnis und nackte Gier, ein Tier mit tausend wogenden Tentakeln. Und die anderen?


  Dumarest hatte den Eindruck von Gespinsten, von spinnenartigen, kriechenden Kreaturen, scharlachrot, kahl, das verhaßte Siegel auf dem Rücken. Im nächsten Moment war wieder alles wie vorher.


  Daroca hob seine Hand und berührte die Wange, sein Ring verschoß kaltes Feuer. „Sie wissen es. Ich sehe es an Ihren Augen.“


  „Sie und Mayenne“, sagte Dumarest heiser. „Agenten des Cyclans.“


  „Auf jedem Schiff in diesem Raumsektor gab es Agenten. Ihr wahrscheinlicher Weg war vorausberechnet worden, und wir stellten Fallen auf. Als Sie an Bord kamen, wußte ich, daß Sie mißtrauisch sein würden – aber gegenüber einer Ghenka und einem dilettantischen Reisenden?“ Daroca schüttelte den Kopf. „Gorlyk war ein Narr, der wie eine Maschine zu leben versuchte. Es war leicht, die Zeichnung in seine Bücher zu schmuggeln. Ich unterschätzte Sie nicht, Earl, aber als ich mich durch Plaudereien über die Erde für Sie interessant machte, als Mayenne Sie umgarnte und Gorlyk sich so verdächtig benahm, hatten Sie keine Chance mehr. Auf Selegal wären Sie gefangengenommen worden. Wir hatten gefunkt, und Männer warteten schon. Doch dann kam es zu der Katastrophe, dem einzigen, das unmöglich vorherzusagen war.“


  Glück, dachte Dumarest, Geschick, der unbekannte Faktor. Das hatte ihn schon mehrmals gerettet, zusammen mit seiner Vorsicht. Der Zufall war der einzige Faktor, der sich auch vom Cyclan nicht kalkulieren ließ.


  Wie lange hielt sein Glück noch an?


  Mayenne seufzte. „Earl, du mußt mir glauben. Es war nur am Anfang ein Job für mich, etwas, wofür ich bezahlt wurde. Doch dann habe ich mich in dich verliebt und würde dich rechtzeitig gewarnt haben.“


  „Es ist nicht mehr wichtig.“


  „Es ist wichtig“, beharrte sie. „Ich liebe dich wirklich und war froh, als das Schiff antriebslos wurde. Ich brauchte dich nicht mehr zu verraten, und wenn wir gestorben wären, dann wenigstens zusammen.“


  „Weibliche Logik“, sagte Daroca abfällig. Er sah zu Tormyle hinüber.


  „Sie haben mit ihm gehandelt“, sagte Dumarest. „Sie haben ihm vom Affinitätszwilling berichtet.“


  „Ja.“


  „Was ist mit Chom und Karn? Wollen Sie sie töten?“


  „Das ist nicht nötig.“ Daroca lächelte, ganz Herr der Lage. „Sie sind seit Ihrem Begreifen der Wahrheit in Stasis und werden sich später an nichts erinnern. Die planetare Intelligenz war sehr hilfsbereit, nachdem ich ihr sagte, wie sie ihr kleines Problem mit Ihnen lösen kann. Als ich den Wunsch erkannte, wie eine Frau zu sein, wußte ich, was weiter geschehen würde. Ich konnte es vorausberechnen, obwohl ich kein Cyber bin. Was jedoch allein zählt, ist, daß ich jetzt die korrekte Abfolge der fünfzehn Molekulareinheiten kenne. Ich besitze ein photographisches Gedächtnis, ein Blick auf die Knöpfe war genug. Ich werde vom Cyclan belohnt werden – mit Geld und einem neuen, jungen Körper, einem neuen Leben!“


  Der Köder, dem kein Mann widerstehen konnte, mit dem die Organisation jeden anlockte, der Macht und Einfluß besaß.


  Daroca hob die Hand mit dem funkelnden Ring. „Versuchen Sie keine Dummheiten: Ich bin bewaffnet und werde Sie notfalls töten. Und nun, Tormyle, werde ich mit deiner Erlaubnis verschwinden.“


  „Warte, Tormyle!“ rief Dumarest.


  „Warum, Earl?“ Die Stimme hatte ihre Sanftheit wieder. „Wir brauchen die anderen nicht, und du hast gesagt, ich solle mich an getroffene Abkommen halten.“


  „Das Schiff wird dorthin zurückversetzt, von wo es geholt wurde“, sagte Daroca, „als Gegenleistung für das Geheimnis, das dir alle deine Sehnsüchte erfüllen wird, Tormyle.“ Er wandte sich an Mayenne. „Ich wünsche Ihnen eine frohe Zukunft, meine Liebe. Unsere Zusammenarbeit war sehr nützlich für mich.“


  Er lächelte und hob die Hand wie zum Winken.


  Dumarest handelte. Als er blitzschnell das Messer aus dem Stiefel zog, sah er die plötzliche Angst in Darocas Gesicht, die Erkenntnis, daß er jetzt etwas besaß, was Dumarest nicht dulden konnte. Er hatte sich selbst verraten und mußte nun dafür bezahlen.


  Der Ring spie einen Feuerstrahl, und etwas pfiff durch die Luft. Durch ein Auge ins Gehirn getroffen, brach der Agent tot zusammen. Dumarest wirbelte herum und sah erleichtert, daß Mayenne unverletzt war. Der unkontrolliert aus dem Ring abgefeuerte Schuß hatte sie verfehlt, doch es war dennoch zu spät, ihr Leben zu retten. Dumarest sah gerade noch, wie sie sich einen winzigen Edelstein in den Mund drückte. Bevor er es verhindern konnte, hatte sie ihn heruntergeschluckt.


  „Lebe wohl, Earl“, flüsterte sie. „Es ist besser so. Aber ich liebte dich, ich liebte dich so sehr.“


  Das Ghenka-Gift in dem Juwel tötete sie schnell und schmerzlos. Sanft bettete Dumarest sie auf das weiche Gras unter den blühenden Bäumen.


  Er schritt durch eine Parklandschaft aus sanftem Grün. Die Luft war von betörenden Düften erfüllt. Bäume und Büsche hingen voller Blüten und Früchte, und schillernde Kugeln rollten oder schwebten in einem Kaleidoskop von Formen und Farben über den Boden. Ein Kinderspielplatz, ein Himmel für Künstler, ruhig und friedvoll. Das Schiff war verschwunden, und mit ihm Karn und Chom. Von dem Toten war nichts mehr zu sehen, Dumarest war allein mit der Frauengestalt an seiner Seite. Ihre Schritte im Gras waren geräuschlos, und wenn er die Augen schloß, war es, als gäbe es sie gar nicht. Sie strahlte keine Wärme und Menschlichkeit aus. Sie war da wie die Bäume und Blüten, etwas für den Augenblick, ohne Vergangenheit und Zukunft.


  „Earl“, sagte sie. „Ich verstehe es nicht. Weshalb stellte die Frau ihr Funktionieren ein?“


  Die Sprache einer Maschine. Heftig entgegnete er: „Sie war ein Mensch. Sie hat sich getötet und nicht zu funktionieren aufgehört.“


  „Aber warum? Dem Überlebenstrieb zuwiderhandeln, ist unlogisch!“


  „Menschen handeln nicht nur nach der Logik, wie du längst wissen solltest. Mayenne tötete sich, weil sie nicht von dir beherrscht werden wollte.“


  Und vielleicht auch, weil sie sich schämte, weil sie ihm Tormyles grausames Spiel ersparen wollte, weil sie nicht den Vorwurf in seinen Augen ertragen konnte.


  Er trat eine der Kugeln aus dem Weg.


  „Sie starb“, sagte er, „weil sie Stolz besaß.“


  „Stolz?“


  „Etwas, das du ebenfalls nicht verstehen kannst. Für jeden Menschen gibt es eine Grenze, die er nicht mehr zu überschreiten gewillt ist. Würde er es tun, dann wäre er kein Mensch mehr, der Achtung vor sich selbst empfinden kann. Was hast du nun mit mir vor, Tormyle?“


  „Du weißt es doch, Earl. Du brauchst nicht zu fragen.“


  „Ich bin nicht dein Spielzeug.“


  „Nenne mich Mayenne. Du wirst mich als Mayenne lieben.“


  „Nein. Begreifst du nicht, daß das Experiment vorüber ist? Du hast erfahren, was du wissen wolltest. Sei logisch, Tormyle. Du hast niemanden mehr, mit dem du mich unter Druck setzen könntest. Das Mädchen starb und gab mir damit die Freiheit.“


  „Du sollst mich Mayenne nennen.“


  „Ich nenne dich das, was du bist – eine seelenlose Maschine, die sich in etwas verrannt hat. Du, eine Planetenintelligenz, verlangst Bewunderung von mir, einem winzigen Menschen! Hast du keinen Stolz?“


  Für einen langen Moment schwieg sie, um dann wieder zu fragen: „Stolz?“


  „Ich bin ein Mensch. Würde ich von einer Ameise Liebe verlangen? Es wäre Wahnsinn, auch wenn ich einen Teil von mir als Ameise erscheinen lassen könnte. Und noch etwas hast du vergessen. Niemand, der Experimente durchführt, sollte es zulassen, daß er selbst zuviel Anteil an seinem Experiment nimmt. Sonst verfälscht er das Ergebnis.“


  Eine treibende Leuchtblase berührte ihn an der Wange, singend und funkelnd. Er stieß sie fort, und sie löste sich unter einem Reigen heller Töne auf. Spielzeuge, dachte er bitter. Ersatz für das, was Tormyle mit den anderen Menschen verloren hatte.


  „Wie kannst du meine Motive beurteilen wollen, Earl?“ fragte sie. „Wie kannst du nur glauben, mich und meine Wünsche zu kennen?“


  Ein Gefangener, einsam, schreiend nach der Berührung von Leben. Er konnte Tormyle verstehen, aber deshalb nicht lieben.


  Wahnsinn, dachte er. Tormyle hatte das Schiff und seine Insassen gefunden und versucht, seine Neugier zu stillen. Was das Planetenwesen gefunden hatte, faszinierte es so und ließ es nicht mehr los, daß sein ganzes Denken nur noch auf diesen einen Punkt ausgerichtet war: eine entstandene Sehnsucht zu stillen, koste es, was es wolle.


  „Du zeigst dich mir als eine Frau“, sagte er, „also laß uns von dir als einer Frau sprechen. Mayenne ist tot, es gibt keinen Grund mehr zur Eifersucht. Du bettelst und flehst. Selbst die billigste Hure hätte mehr Stolz als du. Hat Mari dir nicht zeigen können, was Männer von einer Frau halten, die für die Liebe bezahlt?“


  Er sah, wie sich ihr Gesicht verzerrte, wie ihre Augen funkelten. Er tat ihr weh, aber es mußte sein.


  „Hör auf damit, Earl!“


  Er lachte, heizte ihren Zorn an, hob die Stimme.


  „Verletzt dich die Wahrheit, Tormyle? Ich dachte, du schätztest die nackte, kalte Wahrheit. Kannst du sie nicht länger ertragen? Du warst zu lange allein und bist geisteskrank geworden. Ist es so?“


  Ein Abgrund klaffte wenige Zentimeter vor seinen Füßen und schloß sich so schnell wieder, wie er entstanden war.


  „Ich könnte dich vernichten, Earl!“ sagte sie. „Und wenn du nicht aufhörst, so zu reden, dann tue ich es!“


  „Du könntest mich töten“, gab er zu. „Aber was würde das beweisen? Daß du stärker bist als ich? Das wissen wir. Daß du schlauer bist? Kaum. Wenn du mich zerstörst, beweist du dir nur eines – daß du versagt hast. Es würde bedeuten, daß du zu einem dummen, unlogischen Wesen geworden bist, das weder begreifen noch tolerieren kann, was Menschen füreinander empfinden. Daß dein Experiment dir absolut nichts gebracht hat und du die vielen Menschen völlig ohne Sinn vernichtet hast.“ Seine Stimme wurde noch schärfer, als der Zorn ihn erfaßte. „Mari und die Brüder! Lolis und Gorlyk! Mayenne!“


  „Du haßt mich“, sagte sie. „Du haßt mich wirklich.“


  Er starrte auf seine geballten Fäuste. „Für das, was du getan hast. Wärest du aus Fleisch und Blut, ich hätte dich dafür umgebracht.“


  „Wie den Mann?“


  „Und aus dem gleichen Grund. Er verdiente den Tod. Aber ich brauche dich nicht zu töten, Tormyle. Du zerstörst dich selbst. Du hast dich von Emotionen leiten lassen, die dein Ende sein werden. Dir wird bald nichts bleiben als die unstillbare Sehnsucht nach dem, was du nicht haben kannst. Fast tust du mir leid. Ich könnte Mitleid bekommen.“


  „Mitleid?“


  „Ein menschliches Gefühl, das du nicht gezeigt hast. Erbarmen, Mitgefühl, Sorge um die Schwachen und Hilflosen. Eines Tages brauchst du es vielleicht.“


  Sie blieb stehen, sehr ruhig, sehr schön in ihrer Ähnlichkeit mit Mayenne. Das Licht des Himmels verwandelte ihr Haar in Feuer. Dann ging eine Veränderung mit ihr vor.


  „Mitleid!“ fauchte sie. „Das ist unvorstellbar! Du bemitleidest mich!“


  Dann war sie verschwunden, und mit ihr die Bäume, das Gras, die schillernden Kugeln. Dumarest taumelte, als der Boden unter seinen Füßen schwankte – Steine, Felsblöcke, Abhänge nach allen Seiten. Über ihm wurde es dunkel, das Leuchten verblaßte, als er aufsah. Die Luft entwich explosionsartig in den Weltraum und nahm eine Wolke von Trümmern mit, zu denen auch er gehörte.


  Er wurde weit hinaus in das Vakuum des Weltalls gerissen, wo nur der Tod auf ihn warten konnte.


  Eine Sonne glühte tief am Horizont, dunkel und von einer zerrissenen Korona umgeben. Dumarest starrte lange darauf, als er halb bewußtlos irgendwo lag und das Blut in seinen Schläfen pochen hörte, die Schmerzen in der Brust und den Lungen spürte.


  Er erinnerte sich an die Explosion der Luft in das schwarze Nichts, die Felsen und die Ablagerungen, die mit ihm von dem Sog erfaßt worden waren. Dann hatte ihn etwas am Schädel getroffen. Tormyle mußte ihn gerettet, zusammengeflickt und dann hierhergebracht haben. Aus Mitleid? Barmherzigkeit? Wer konnte das sagen? Doch aus welchem Grund auch immer, die Planetenintelligenz hatte sein Leben gerettet.


  Er richtete sich halb auf und kämpfte gegen sein Schwindelgefühl an. Eine Seite seines Kopfes war blutverkrustet, und das Blut klebte an seinen Lippen und am Kinn.


  Er stand ganz auf und blickte sich um. Nach allen Seiten breitete sich Wüste aus, ein Meer aus feinem goldenen Sand. Er konnte nicht sagen, ob die Sonne gerade auf – oder unterging. Ging sie auf, würde er in ihrer Hitze sterben – ging sie unter, im Frost der Nacht. Nirgendwo konnte er etwas von einer Siedlung erkennen.


  Die Perversität einer Frau, dachte er. Tormyle hätte ihn mitten in einer Stadt absetzen können, oder auf einem Planeten mit Wasser und Pflanzen. Aber immerhin – noch lebte er.


  Er benetzte einen Finger und hielt ihn in die Höhe. Es ging kein Wind. Eine Richtung war so gut wie die andere. Er begann, in jene zu gehen, die der Sonne entgegengesetzt lag.


  Eine Stunde später kam er an eine Straße, die wie ein Silberfaden durch die Sandwüste führte. Jetzt hatte er zwei Richtungen zur Auswahl. Links oder rechts? Als er noch zögerte, hörte er von links ein dünnes Geräusch, ein Summen, das allmählich lauter und zum Dröhnen einer Maschine wurde, die ein Radfahrzeug antrieb. Ein Mann saß auf dem Vordersitz. Er trug grobe Kleidung, einen Bart und einen breiten, runden Hut aus geflochtenem Stroh. Er bremste sein Fahrzeug ab und kam zum Stehen, als er Dumarest erreicht hatte.


  „Schwierigkeiten, Mister?“


  Dumarest nickte. Das Sprechen fiel ihm noch schwer. Er deutete auf seinen Mund. „Wasser?“


  „Sicher.“ Der Mann gab ihm eine Feldflasche und sah ihm beim Trinken zu. „Sie sehen schlimm aus. Ich nehme Sie mit, wenn Sie wollen.“


  Der Sitz war hart, eine Metallbank mit nur einer dünnen Decke darauf, doch für Dumarest war es, als säße er auf dem weichesten Sofa. Er lehnte sich zurück und betrachtete den Himmel. Er war dunkler geworden, die ersten Sterne zeigten sich.


  „Ich kann mir nicht vorstellen, wie Sie hierhergekommen sind“, sagte der Fahrer. „Meilenweit gibt es keine Siedlung.


  Wenn ich nicht vorbeigekommen wäre, hätten Sie die Nacht nicht überlebt. Aber ich bringe Sie jetzt in die Stadt.“


  „Eine große Stadt?“


  „Es geht. Nicht groß genug für Raumschiffe, natürlich. Die landen südlich von hier auf einer Ebene.“ Er war neugierig. „Was ist passiert? Sind Sie überfallen worden?“


  „Ja“, log Dumarest.


  „Ich dachte es mir. Die Verrückten aus den Banden schlagen einen Mann nieder, fahren mit ihm ins Nirgendwo, nachdem sie ihn ausgeraubt haben, und lassen ihn dort liegen. Das scheint ihnen Spaß zu machen. Oder war es wegen einem Spiel? Wegen einer Frau?“ Mehr als eine Frau, doch das konnte er dem Mann nicht erklären. Er hatte Schmerzen, fühlte die Reaktion seines Körpers auf die Strapazen und das, was ihm fast zum Verhängnis geworden wäre. Er war dem Cyclan entkommen, nicht einmal seine fähigsten Diener würden vorausberechnen können, wo Torrnyle ihn abgesetzt hatte. Der Kreis war durchbrochen. Nun mußten sie nach einem Mann in einer ganzen Galaxis suchen, nicht nach einem Individuum, das vorhersehbaren Pfaden folgte.


  „Eine Frau, Mister?“ bohrte der Fahrer weiter. „Was war mit ihr?“


  Dumarest mußte vorsichtig sein. Er kannte die Moralbegriffe dieser Welt nicht. „Nichts. Ich hatte nur mit jemandem Streit, der mir die Burschen auf den Hals hetzte. Keine Frau. Landen viele Schiffe hier?“


  „Streit.“ Der Fahrer biß sich auf die Lippe. „Die verdammten Banden! Seien Sie vorsichtig, Mister. Beim nächstenmal haben Sie vielleicht nicht soviel Glück.“


  „Es wird kein nächstes Mal geben“, sagte Dumarest. „Was ist nun mit den Raumschiffen? Kommen viele?“


  „Genug, wenn Sie Geld für eine Passage haben.“


  „Ich kann arbeiten. Ich bekomme das Geld.“


  Er konnte sich die Passage auf einem Schiff abarbeiten, das ihn dorthin brachte, wo die Erde zu finden war.
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